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Die westeuropäische Zollreform und die Lage der 
zollvereinsländisch-östreichischen Industrie. 



Von Prof. Dr. Schaffte. 



Vorwort. 

Der Verfasser der nachfolgenden Erörterungen glaubt sich 
in der Lage, zu dem in der obigen Ueberschrift angedeuteten 
Gebiete nationalökonomischer Betrachtungen einige Beiträge liefern 
zu können, welche sich der Aufmerksamkeit des einen oder ande- 
ren Fachgenossen nicht ganz unwerth erweisen dürften. 

Als Mitglied der württembergischen Abgeordnetenkammer, 
in welcher bis jetzt ein streng schuzzöllnerischer Standpunkt 
herrschend war und vielleicht noch länger herrschend bleibt, fühlte 
er sich veranlasst, den anlässlich des preussisch-französischen 
Handelsvertrages neu entbrannten Tarifstreitigkeiten in einer Aus- 
führlichkeit zu folgen, zu welcher sich ohne dieselbe äussere 
praktische Veranlassung andere Fachgenossen vielleicht nicht eben- 
so entschlossen haben. Hiedurch wurde er nicht blos erneut mit 
der allgemeinen theoretischen Litteratur, sondern insbesondere mit 
der grossen Fluth von Brochüren, in welchen unter viel Sand 
und trübem Wasser manche sonst nicht zu findende Goldkörner der 
Erfahrung und der unmittelbaren geschäftsmännischen Anschauung 
über den fraglichen weitschichtigen Stoff enthalten sind, ferner 
mit dem voluminösen Material der Enqueten, mit den Handels"- 
kammerberichten der hauptsächlichen deutschen Industriebezirke, 
so wie mit verschiedenen Berichten von repräsentativen Körper- 
schaften über den Gegenstand bekannt. 

Zeitsehr. f. 8taatsw. 1864. III. Heft. 25 
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Der Abschluss dieser Studien hat von Seite des Verfassers 
der nachfolgenden Erörterungen stattgefunden in einem Sonder- 
erachten, welches er als Mitglied der volkswirthschaftlichen 
Kommission der württembergischen Kammer der Abgeordneten 
unter dem 2. Jan. 1864 an die genannte hohe Körperschaft zu 
erstatten die Ehre hatte, einer Arbeit, welche bei der übergrossen 
Eile, mit der sie gefertigt werden musste, zum Bedauern des Ver- 
fassers formell nicht hinlänglich durchgearbeitet werden konnte. 

Er hatte in dem Sondererachten als der einzige Dissentiert 
gegen eine Commissionsmehrheit von 6 Mitgliedern, dem 674 
Quartseiten umfassenden Berichte der Mehrheit entgegenzu- 
treten, welcher von dem vormaligen wurttembergischen Ober- 
steuerrath Moriz Mo hl an die Kammer erstattet wurde und 
welcher in grosser Wärme für die Aufrechterhaltung mindestens 
des bisherigen Zollschuzes der deutschen Industrie seine Sache 
mit dem Aufgebot reichster Kenntnisse und unermüdlichen Eifers 
geführt hat. Bei solcher Veranlassung war der Anstoss zur viel- 
seitigsten Prüfung und zum Eingehen auf die concreten Verhält- 
nisse der einzelnen Industriezweige gegeben. Und wenn auch 
das Ergebniss eingehender Prüfungen bei dieser Gelegenheit durch- 
gehend« die Bestärkung früherer Ueberzeugungen von der nur rela- 
tiven Bedeutung des Schuzzolles im Systeme der nationalen Indu- 
striepflege und zwar eine Bestärkung bis ins Einzelne gewesen 
ist, so traten dem Verfasser doch manche neue Gesichtspunkte 
in diesem schon viel bearbeiteten Gebiete entgegen, es ergaben 
sich ihm duzendfältig die interessantesten Erfahrungsbelege natio- 
nalökonomischer Theoreme auch über das Gebiet der Handels- 
politik hinaus. 

Aus diesen Gründen dürfte es ihm denn auch erlaubt sein, 
den Gegenstand in dieser Zeitschrift zu behandeln. 

Das oben erwähnte „Sondererachten" dringt wohl kaum in 
einigen Exemplaren über den sehr engen Kreis derjenigen hinaus, 
welche am politischen Leben Württembergs unmittelbar Antheil 
nehmen. Eine Verbreitung des Sondererachtens im Wege des 
Buchhandels, wie solche mit dem Berichte Moriz Mohls 
stattgefunden hat, wollte unterlassen werden. Die Verbreitung 
der tarifpolitischen Erörterungen der Arbeit im Wege dieser Zeit- 



und die Lage der zollvereinilandiich-öttreichischen Industrie. 383 

schrift, mag dagegen da und dort um so eher ein Interesse finden, 
nachdem einmal der den gegnerischen Standpunkt vertretende 
Bericht seinen Lauf über Württemberg hinaus genommen hat. 

Die politischen Erörterungen, welche sich in einem Kammer- 
berichte über diese Frage nothwendig ergeben, können hiebei 
füglich bei Seite bleiben, einerseits weil sie den Kreis der Leser 
dieser Zeitschrift weniger berühren, und anderseits weil die Spal- 
ten der letztern der praktischen Politik, so weit thunlich, fremd 
bleiben sollen. Es mag daher nur beiläufig bemerkt werden, dass 
der Verfasser eine Veränderung des Artikels 31 des preussisch- 
französischen Handelsvertrages und die Möglichkeit einer In- 
dustriezolleinigung mit Oestreich — welcher von der einen Seite 
ebenso fanatisch entgegengetreten worden ist, als es von der 
anderen gegen die Revision des Vereinstarifes geschah — jetzt, wie 
bisher, vertritt und an der genannten Stelle eingehender rechtfertigt. 
Für ausführbar hält er diese Zolleinigung, so wie 
sie in den Ostreich ischen Vorschlägen vom 10. Juli 
1862 enthalten ist, sowenig er natürlich dafür eine 
Gewissheit haben kann, ob sie nach den massgebenden 
politischen Conjuncturen durchgesetzt werden wird. 

Die Neigung für jene Zolleinigung hat jedoch den Verf. 
nicht vermocht, einer Tarifrevision sowohl in Oestreich als im 
Zollverein, das Wort auf Grundlage vori Detailuntersuchungen zu 
reden. Unter den Freunden einer engeren handels-politischen 
Verbindung mit Oestreich, welche überwiegend dem strengen 
Zollschuze zuneigen, hat er so gewissermassen die Stellung 
einer rara avis inne. Ebendesshalb aber darf er vielleicht bean- 
spruchen, dass man seinen Untersuchungen über die Tariffrage, 
deren Resultat die Annehmbarkeit des Vertragstarifs trotz der 
unläugbaren Ungleichheiten, nach Bewerkstelligung einer bestimmten 
Anzahl von Modifikationen ist l ~) , nicht im Voraus Befangenheit 
unterstelle. 

Wir schliessen uns in dem Folgenden dem Gange der Unter- 
suchung und Mittheilung an, welcher in dem erwähnten Sonder- 
erachten eingehalten ist Uebrigens wird der Stoff in neuer 



1) Näheres vgl. mein Sondererachten. 

25 
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Ueberarbeitung, z. Th. mit Bereicherungen, anter Abstreifung der 
speciellen Beziehungen auf Württemberg, soferne sie nicht ein 
allgemeines Interesse darbieten, und mit schärferer Hervorkehrung 
der wissenschaftlich allgemein interessanten Thatsächen und Beob- 
achtungen, behandelt werden. Die Gruppirung des Materials nach 
dem Gesichtspunkt der Lieferung von Belegen zu einzelnen Haupt- 
lehren der politischen Oekonomie hätte den Stoff auf eine Weise zer- 
rissen, bei welcher im Einzelnen sonst Vieles verloren gegangen 
wäre, was manchem Leser von besonderem Interesse sein könnte. 

I. Zur allgemeinen Principienfrage. 

Den allgemeinen theoretischen Erörterungen über Schuzzoll 
und Freihandel, welchen wir uns Angesichts einer ganz concreteh 
Frage am genannten Orte überlassen haben, hier Statt zu geben, 
tragen wir um so mehr Bedenken, als die Frage in dieser Weise 
von anderer Seite im gegenwärtigen Hefte , sogar in einer mehr 
dem Schuzzoll geneigten Weise, wieder aufgefasst ist. 

Dagegen möchten einzelne mehr praktische Winke zu 
der allgemeinen handelspolitischen Frage vielleicht einiges Interesse 
bieten ; z. B. ein Blick auf die im System des freieren Verkehrs 
emporgewachsene schweizerische Industrieblüthe -— der Nachweis 
der Inconsequenz, welche darin liegt, Freihandel unter 70 Millio- 
nen plözlich zu fordern und doch jeden freien Verkehr mit dem 
Ausland zu negiren, — die Abweisung der Vorwürfe geschichts- 
widriger, antinationaler Politik, welche die strenge Schuzzolltheorie 
so gerne gegen das System möglichster internationaler Verkehrs- 
freiheit erhebt, und dergleichen. Diesen und ähnlichen 
Fragen mit den concreten 1 ) Ergebnissen specieller Erfahrungen 



1) Wir bemerken ausdrücklich, dass , wenn das Folgende als ein 
Plaidoyer gegen die Schuztheorie erscheint , dieses nicht erfolgt , weil 
wir die gewöhnlichen , an Schlüssen o minori ad majus überreichen ab- 
stracten Freihandelspredigten tief und befriedigend fänden. Allein andrer- 
seits ist gerade in Süddeutschland, aus dessen Verhältnissen heraus die 
folgenden Untersuchungen entstanden sind, der Protectionismus so dick- 
häutig und mit so starken Uebertreibungen aufgetreten, dass eine aus con- 
creten Erfahrungen geschöpfte Widerlegung solcher Uebertreibungen uns 
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nahezutreten, sezt uns nicht der Gefahr aus, Eulen nach Athen 
zu tragen. 



Die Schweiz ist als Industrieland wohl einer der interes- 
santesten praktischen Erfahrungsmassstäbe für die Beurtheilung 
der Schuzzoll- und Freihandelsfrage. 

Ihre Industrie ist ohne einen geschüzten und grossen innern 
Markt zu einer mit England rivalisirenden Höhe angewachsen. 
Ausser starken und constanten Wasserkräften sind die Factoren 
dieser Industrie solche , welche jedes andere Land sich ebenfalls 
aneignen kann. In vieler Hinsicht war die Lage der Schweiz, 
fern vom Meer und Kohlenlagern, umgeben von den Scbuzmauern 
protectionistischer Staaten, von diesen lange und eben in der in- 
dustriellen Entwicklungsperiode mit Transitzöllen belastet, ohne 
einen die Bevölkerung ganz ernährenden Ackerbau sogar beson- 
ders nachtheilig. Der Besitz guter Wasserkräfte aber gehört 
nicht in allen Theilen der schweizerischen Industrie zu den wesent- 
lichsten Momenten (Uhren, feine baumwollene und seidene Gewebe). 
Und dennoch, Dank der Tüchtigkeit der Bevölkerung, tritt eine 
gewaltige in Beziehung auf niedrige Preise, gewählten Geschmack, 
schöne Formen und Farben ungemein hervorragende Industrie hervor. 

Das frühere Tarifsystem war in jeder Beziehung mehr hem- 
mend als entwickelnd für die Industrie, da es in einem kleinen 
Lande viele Verschiedenheiten zeigte. Der jetzt bestehende 
schweizerische Zolltarif aber ist im Wesentlichen auf Finanzzölle 
angelegt.. Es zahlen z. B. in der Einfuhr per Centner: (=50 
Kilogr.) Baumwolle 30 Cent., Baumwollgarn 2 Frks., Baumwoll- 
gewebe nur 2 Frks. und 8 Frks., Bijouteriewaaren 15 Frks., 
Maschinen und Maschinenbestandtheile 2 Frks., seidene Waaren 
nur 15 Frks. 



besonders nahe lag. Als eine Frage ebenso der concreten Verhältnisse, wie 
des allgemeinen Princips gilt uns eine Tarifänderung, wo Schuzzölle 
einmal bestanden haben. Dass wir nicht die nationalstaatliche Einwir- 
kung auf die Industrieentwicklung negiren , sondern nur den Schuz- 
zoll als eines der bedenklichsten Mittel einer nationalen Handelspolitik 
ansehen und insoweit jedenfalls von der obigen Auffassung Rö ssl e r'f 
sehr wesentlich abweichen, wird das Folgende ergeben. 
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Dennoch steht die Schweiz in der Handelsentwicklung obenan. 
Nach Emminghaus 1 ) betrug jahresdurchschnittlich per Kopf 
der Bevölkerung im Zeitraum 1853 — 55' 



der Werl 


;h der Einfuhr: i 


1er Ausfuhr : 


Zusammen : 




Frks. C. 


Frks. C. 


Frks. C. 


in der Schweiz 


191.58 


218.08 


409.66 


» Grossbritannien 


126.22 


142.59 


268.81 


» Frankreich 


49.06 


52.55 


101.55 


» Belgien 


138.20 


158.56 


296.76 


» Zollverein 


31.55 


51.55 


84.10. 



Hiebei ist die Ausfuhr nicht hauptsächlich Ausfuhr an Roh- 
stoffen und Lebensmitteln , sondern an Fabrikaten. Im Durch- 
schnitt der Jahre 1850—59, bez. 1853—55 (Werthangaben) 
hatte die Schweiz 



Einfuhr : 



Ausfuhr : 



Baumwolltücher 

Maschinen- und 
Maschinenbe- 
standtheile 

Seide . . . . 

Seidewaaren . . 

Uhren . . . . 



Ctr. 
38,225 



27,975 



Werth in Fk. 
25,8 Mill. 



Ctr. 
143,405 



Werth in Fk. 
94,8 Mill. 



41,579 — 



2,269 
1,410 



13,5 



In Baumwollen- und Seidenwaaren, Uhren, 



158 Mill. — 106,8 Mill. 

Mill. 28,576 170,7 Mill. 

8,2 Mill. 1,552 101,8 Mill. 

Strohwaaren erzeugte 
die schweizerische Industrie einen veredelten Exportwerth von 300 
Millionen Franken Brutto. Sie concentrirte sich eben unter freiem 
Tarifsystem auf einige Hauptgebiete, welche aber für ein so 
kleines Land umfassend genug sind. Dagegen führt sie Vieh, 
Getraide, Mehl, Butter u. s. w. weit mehr ein als aus. 

Wie bedeutsam auch die Gravitation der industriellen Be- 
wegung zum nationalen Centrum, wie bedeutend auch der Einfluss 
der volklichen und staatlichen Zusammengehörigkeit,- der nationalen 
Institutionen für die Gewerbsentwicklung ist, internationale Aus- 
schliesslichkeit mittelst der Zollbarrieren nach Aufschliessung des 



1) Schweizerische Volkswirtschaft II, 138. 
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innern Marktes zu unbedingter Gewerbefreiheit scheint in der 
Schweiz ein überwundener Standpunkt zu sein. 

Die Schweiz, welche eine Reihe der edelsten Industriezweige 
entwickelt hat , sieht sich durch das freie Verkehrssystem auch 
nicht zum Handlangerdienst der rohen Arbeiten für andere 
Nationen herabgedrückt, sie hat die besten Mechaniker, Veredlungs- 
arbeiter , Dessinateure u. s. w. Der innere Culturwerth ihrer 
nationalen Arbeit hat also nicht verloren. Der Schweizer hat 
gelernt sich zu concentriren, für schöne Formen entsprechend zu 
zahlen, den Geschmack der Absatzländer zu studiren, was er 
namentlich durch das vortreffliche Kommanditen- oder Filialen- 
system seines Exporthandels vollzieht. 

Von diesen Thatsachen wird jede zu einem Widerspruch gegen 
ein Hauptargument auch in der neuesten schuzzöllnerischen Be- 
weisführung. 

Die Schweiz hat alle Vortheile einer lebenskräftigen Industrie 
sich angeeignet, — trotz des Freihandels unter keineswegs 
besonderen natürlichen Begünstigungen hat sie sich neben und 
in Concurrenz mit England emporgeschwungen. 

Kein Wunder, dass eben die Schweiz die peinlichste crux 
in der Argumentation der Schuzzolltheorie geworden ist. Das 
Leztere ist uns aus der Speciallitteratur der neueren Tarifcontro- 
versen vielfach entgegengetreten. Man hat in Süddeutschland, 
wo mehrere Schweizer als Baumwollspinner sich niedergelassen 
haben und Interessenten des zollvereinsländischen Schuzsystems 
geworden sind, Schweizer selbst als Autoritäten dafür ins Feld 
zu führen gesucht, dass die trotz des Freihandels erwachsene 
Industrieblüthe der Schweiz eine singulare, nicht eine reguläre 
Erscheinung sei. Allein unseres Dafürhaltens ist diese Argu- 
mentation keine glückliche gewesen. 

Um diess darzulegen, halten wir uns an die Ausführung des 
nachWürttembergübergesiedeltenschweizerischenBaumwollspinners 
S taub, dessen Stimme in dieser Kontroverse mehrfach hervorgetreten 
und namentlich von M o h 1 x ) benutzt worden ist. 

In seinem a. a. Orte niedergelegten Gutachten nennt dieser 



1) Bericht S. 49. 
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Industrielle folgende Momente als Grundlage der schweizerischen 
Industrieblüthe : niedrige Löhne, welche indessen dennoch Schweizer 
Arbeiter nicht in den Zollverein treiben, nicht in Staub's Etablis- 
sement festgehalten haben und von anderer Seite nicht behauptet 
werden; Sparsamkeit der Unternehmer, eine Tugend, deren An- 
eignung im Zollverein nichts im Wege steht ; leichter Kredit, der auch 
im Zollverein vorhanden ist, seit Millionen süddeutscher Kapitalien 
in Schweizer Bahnen gehen und Millionen für die Gründung von 
Actienspinnereien aufgebracht werden ; endlich und namentlich die 
guten und konstanten Wasserkräfte, womit die Schweiz dem Zoll- 
verein überlegen sei. 

Herr Staub führt *) die Angabe Seh lum bergers an, welche 
auch in der französischen Enquete, Coton 2 ) zu finden ist , dass 
ein grosses Etablissement in der Schweiz nur 121 fl. für die 
Herstellung einer Wasserpferdekraft aufzuwenden habe. Es wird 
aber nicht bemerkt, was Stähelin-Brünner und H u r 1 i m a n n 3 ),. 
ebenfalls Sachverständige „erster industrieller Fähigkeit und Er- 
fahrung *)", dort aussagen. Sie behaupten, dass in der Schweiz 
grosse Wasserkräfte so wohlfeil wohl nur in abgelegenen Gegenden 
gefunden werden 5 ), welche Niemand wählen wolle. H u r 1 i m a n n 
gibt für seine 370 Pferdekräfte 240,000 Fr. Kosten (incl. Trans- 
missionen) an, während Staub 60,000 fl. für 5—600 Pferde- 
kraft wie ein in der Schweiz normales Verhältniss darstellt. 
Ueberdiess scheinen allmählig auch in der Schweiz Reserve- 
Dampfmaschinen aufgestellt zu werden 6 ). Hieneben ist zu be- 
merken, dass der Zollverein Kohlen wohlfeiler hat als die Schweiz, 
dass in vielen blühenden Schweizer Industrieen die Wassertrieb- 
kraft, nach Emminghaus 7 ) „ein zwar reichlich vorhandenes, aber 

1) Mohl, a. a. 0. S. 50. 

2) S. 44. 

3) Enq. Coton S. 602—693 und 700. 

4) Mohl, Bericht S. 50. 

5) Auch Herr Staub sagt (S. 50 des Ber.), dass die grossen Etablis- 
sements „in die inneren gebirgigen Kantone" sich ziehen müssen. 

6) Mährlen, Bericht der Stuttg. Handelskammer von 1860, S. 110. 
„Man bemerkt auch in der Schweiz, dass in alten und neuen Etablisse- 
ments von Jahr zu Jahr mehr Dampfkamine in die Höhe steigen." 

7) Schweizerische Volkswirtschaft I, 173. 
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auch schwerfälliges Mittel zur Belebung der Industrie", gar kein 
entscheidendes Moment bildet. 

Auch der Reichthum an konstanten Wasserkräften, die übri- 
gens ebenso konstant zum Theil im Zollverein vorhanden sind, 
kann daher die ohne Schuzzoll erfolgte schweizerische Industrieblüthe 
als singulare Thatsache nicht erklären. 



Mit ungemeiner Heftigkeit ist anlässlich der Kontroversen 
über den preussisch-französischen Handelsvertrag der Vorwurf 
der antinationalen, ungeschichtlichen Tendenz und 
einer ganz unstaatsmännlichen Manier von den Schuz- 
zöllnern gegen die Nichtprotectionisten erhoben worden. So 
spricht Mo hl 1 ) geradezu aus: „Das Predigen von Freihandel 
mit europäischen Gewerbsstaaten beruht bei dem Einen auf dem 
Verkennen der natürlichen Verhältnisse, bei Andern — und diess 
gilt namentlich von englischen Freihandelspredigern — ist es 
einfach eine Speculation auf die Verleitung anderer Nationen zu 
unverständigem Preisgeben ihrer Lebensinteressen an die britische 
Gewerbsüberlegenheit". Der Freihandel sei eine „schablonen- 
mässige" Politik, weil er Alles über den Leisten englischer Ver- 
hältnisse schlagen wolle, der Sieg der deutschen Freihandelspartei 
würde die deutsche „Industrie zermalmen", „ein Hagelwetter und eine 
Ueberschwemmung" über sie hereinführen, ihr schwaches Schifflein 
»den Monitors und Merrimacs fremder Gewerbsübermacht preisgeben." 

Je mehr jedoch der Verfasser der gegenwärtigen Abhand- 
lung in die Geschichte und die speciellen Verhältnisse der einzelnen 
Industrieen neuestens wieder eingedrungen ist, desto weniger 
konnte er sich von der inneren Wahrheit einer solchen einer 
liberalen Tarifreform entgegenarbeitenden Schuzzollargumentation 
überzeugen. Einiges Nähere in diesem Betreff zu sagen, möge 
ihm daher gestattet sein. 

Was vor Allem den Standpunkt des Schablonenmässi- 
gen im nichtschuzzöJlnerischen Standpunkt betrifft, so ist uns 
an zahlreichen Beispielen von Industriebranchen aller westeuro- 
päischen Kulturländer vielmehr die entgegengesetzte Beobachtung 



1) A. a. 0. S. 13. 
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entgegengetreten, dass die Momente der Industrieentwicklung je 
nach den Voraussezungen von Zeit und Ort äusserst verschieden- 
artige sind, dass es daher keine schablonenmässigere Politik giebt, 
als diejenige, welche alles Wachsthum der Industrie allein oder 
doch hauptsächlich nach einer staatlichen Universalmedizin des 
Schuzzolles emportreiben will und es hievon abhängig glaubt, und 
keine schablonenmässigere wissenschaftliche Betrachtung, als die- 
jenige, welche sich angelegen sein lässt, aus dem Maass der An- 
wendung oder Nichtanwendung jener Medicin historisch die Blüthe 
oder die Degeneration der verschiedenen Industriezweige abzuleiten. 
Die Arbeit von Mohl, wie fleissig und fast leidenschaftlich schuzzöll- 
nerisch sie ist, beweist in dieser Hinsicht von Specialfrage zu Spe- 
cialfrage fast immer das Gegentheil von Demjenigen, was sie be- 
weisen will, sie beweist so wenig, weil sie zu viel beweisen will, 
und bestätigt an sich selbst die «Ite treffliche Kritik Hildebrands *) 
gegen das List'sche System, dass keine handelspolitische Richtung 
den anderen Richtungen mehr abstrakten, schablonenhaften Kosmo- 
politismus vorwerfe, und keine mechanischer nach Einer Schablone die 
Welt ansehe, als die Politik des strengen Schuzsystems. Persönliche 
und unpersönliche Bedingungen sind bei der industriellen so wenig als 
bei der sonstigen Cultur nur auf Einem Punkt angehäuft, so dass 
etwa ohne das Specificum des Schuzzolls alle übrigen Völker nur 
die Kärrner beim babylonischen Thurmbau einer englischen Allein- 
Industrie zu spielen hätten. Für Filiation, Absenkung der Zweige 
in neuen Boden, für Verbreitung und Ausgleichung der Kräfte 
ist auch im Gebiet der Industrie gesorgt, es ist gesorgt, dass in 
ihr so wenig als sonstwo die Baume an Einem Punkte allein und 
hier bis in den Himmel wachsen. 

Es müsste allerdings sonderbar zugegangen sein, wenn der 
Schuzzoll nicht zu dem Ziel, auf welches er in künstlicher Weise 
hindrängt, zur Concentration der nationalen Arbeitskraft auf einzelne 
vorzugsweise geschüzte Industriegebiete beigetragen hätte. Allein, 
dass er eine allgemeine und unentbehrliche geburtshilfliche Function 
bei aller Industriegeburt wäre, dass sich auch nur von Einem bedeu- 
tenden Industriezweig sagen Hesse, er hätte ohne höheren Schuz 



1) Nationalökonomie der Gegenwart und Zukunft. 
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nicht emporkommen können, lasst sich nach unserer an Einzel- 
untersuchungen aufs Neue bestärkten Ueberzeugung so wenig 
behaupten, als sich bestreiten lässt, dass eine Reihe von Industrie- 
zweigen ohne relevanten Schuz im Zollverein und sonst empor- 
gekommen sind. Aus den in späteren Abschnitten folgenden 
Specialausführungen wird diess, wie wir glauben, dem Leser viel- 
fach entgegentreten. 



Wenn man dem Schuzzoll eine relative Wirkung für die In- 
dustrieentwicklung immerhin zuschreibt, freilich eine Wirkung, bei 
welcher das Günstige, „was man sieht", das Ungünstige, „was 
man nicht sieht" , sehr leicht entfernt nicht erreicht , so ist man 
nach unserem Dafürhalten nicht dem Verdachte einer abstract frei- 
händlerischen Taxation des Schuzsystems ausgesezt. Man ist es 
aber noch weniger, wenn man dem Vorwurf antinationaler 
Tendenz, welcher so freigebig gegen die nicht schuzzöllnerische 
Richtung geschleudert wird, die richtige Fragestellung 
für die ganze Kontroverse entgegenhält. 

Nichts ist in der That so unrichtig, Nichts aber auch nach 
unseren neuesten Erfahrungen noch immer so häufig, als dass 
man den Zweifel an der Wirksamkeit der Schuzzölle mit dem 
Standpunkt des laissee aller, mit dem Verzicht auf eine nationale 
Handelspolitik überhaupt idehtificirt. Es ist die persönliche Ueber- 
zeugung des Verfassers dieser Abhandlung — und er hat sie in 
Jahren offen bekannt, als ihm sonst nahestehende Anschauungen 
den Staat auf volkswirtschaftlichem Gebiet in den Quiescenzstand, 
von der Justiz abgesehen, versezen wollten, — dass der Staat 
eine hohe und dauernde Aufgabe und zwar nicht blos mit dem 
Arme der Justiz, auch für die Entwicklung der nationalen 
Industrie hat. Allein, dass der Schuzzoll das hauptsächliche und 
unentbehrliche Rüstzeug in der Oekonomie dieser nationalen In- 
dustriepolitik wäre, dass, wer sich nicht zum strengen Protectio- 
nismus bekennt, zum entnationalisirten Handelskosmopolitismus zu 
stellen wäre, hält er für einen logischen Husarensprung in der 
wissenschaftlichen Fragestellung. Eine richtige Fragestellung ist aber 
hier, wie überall eine Hauptbedingung richtiger Entscheidung. 

Der Freihandel ist begrifflich in internationaler Erscheinung, 
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als System der internationalen Concurrenz, dasselbe, was die Ge- 
werbefreiheit als System der nationalen Concurrenz ist. Wer nun 
die Zunft beseitigt hat, hat damit keineswegs die nationale Ge- 
werbepflege negirt, wer den Schuzzoll . abbricht , negirt durchaus 
nicht eine nationale Industrie- und Handelspolitik überhaupt. Viel- 
leicht hinkt dieses Gleichniss , aber doch nur insofern , als die 
Mittel der nationalen Handelspolitik z. Th. andere sein werden, als die 
Mittel der nationalen Gewerbe- und Handwerkspflege und nur in so- 
fern, als der Freihandel die Schleusse der internationalen, die Ge- 
werbefreiheit die Schleusse der nationalen Concurrenz öffnet. Dieser 
Unterschied selbst ist jedoch zumal in einem Gebiete, wo freie innere 
Concurrenz unter 40 Millionen Menschen bereits besteht und an- 
erkannt gut gewirkt hat, wo auch die Schuzzöllner *) einer Con- 
currenz unter 70 Millionen in Einem Schritt zueilen wollen, mehr 
ein quantitativer, als ein qualitativer. Das punctum saliens der 
richtigen Fragestellung liegt gar nicht auf dieser Seite. Wir 
glauben sie wahrer formulirt zu haben, indem wir bemerkten *) : 

„Feindlich dem nationalert Fabrikantenthum ist der 
Zug zur internationalen Gewerbefreiheit ebensowenig, als der 
Zug zur Gewerbefreiheit es gegen den nationalen Handwerker- 
stand gewesen ist. Wie das Handwerk in seiner Blttthe von einer 
Reihe staatlicher Institute auch nach Beseitigung des Zunftbannes 
gepflegt werden kann, so hört auch nach erfolgter Tarifrevision 
und selbst bei voller internationaler Gewerbeconcurretoz eine na- 
tionale Industriepflege durch Gewerbeschulen, Sammlungen, Kredit- 
und Kommunicationsentwicklung, Webschulen u. s. w. nicht auf. 

„Nicht der Verzicht auf nationale Industriepflege, sondern auf 
das bisherige Mass, in welchem eines und vielleicht das anfecht- 
barste Mittel nationaler Industrieerziehung, der Schuzzoll ange- 
wendet worden ist, steht in Frage. Den Anhängern einer liberalen 
und zeitgemässen Reform des Tarifs kann der schwere Vorwurf 
antinationaler Bestrebungen mit Recht nicht zugewälzt wefden." 

Mit dem Verzicht auf das künstlichere und nach unserer 
Ansicht ungesundere, ebenso häufig verbildende als bildende In- 
dustrieerziehungsmittel des Schuzzolles werden die ungezwungenen 



1) z. B. Mo hl. 

2) Sondererachten S. 9. Sp. 2. 
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und weniger störenden Hebel einer nationalen Industriepflege 
sofort stärker angesezt werden. Diess hat sich wenigstens in 
Frankreich, und Preussen gezeigt. Diese Staaten- haben 
sofort mit der Sanctionirung eines liberaleren Tarifsystems sich 
darauf hingewiesen gesehen, in der Bergwerksgesezgebung, in 
Canalisation, im Eisenbahntransport, in der Förderung des gewerb- 
lichen Unterrichts u. s. w. alte Uebelstände durch staatliche Anstren- 
gungen anderer Art für die nationale Industrie zu beseitigen. Nichts 
zeigt deutlicher die nur relative und überhaupt zweifelhafte Stellung 
des Schuzzolls in einem richtigen System nationaler Industriepflege. 
Wenn wir aber den Schuzzoll ein »anfechtbares und zweifel- 
haftes« Mittel im System der nationalen Industriepflege nennen, 
so ist es nicht nöthig, auf unsere speciellen Grtinde hiefür hier ein- 
zugehen, die bekannten Schattenseiten des Schuzzolles : Vertheu- 
rung der Waaren, künstliche Versezung der Kapitalien, Benach- 
theiligung der nationalen Schwesterindustrieen, welche auf fremde 
Rohprodukte und Halbfabrikate angewiesen sind, Schwierigkeit 
einer richtigen Calculation und rechtzeitigen Modification des 
Schuztarifes u. s. w., zu erörtern. Den Lesern dieser Zeitschrift sind 
diese Fragen nicht unbekannt und in diesem Hefte sind sie noch 
durch eine besondere Abhandlung nahe gelegt. Nur so viel sei 
hier bemerkt, dass uns für diese auch von der tieferen Wissen- 
schaft schon lange gegen den Schuzzoll erhobenen Bedenken 
neuestens wieder die vielseitigsten Belege im Studium der Detail- 
fragen der Tarife entgegengetreten sind. 



Eine weitere Frage, — welche- wir veranlasst durch die oben 
erwähnten Vorwürfe einer erneuten gewissenhaften Prüfung unter- 
zogen haben, war die: ob das Schulsystem die schwerwiegende 
Probe der geschichtlichen Erfahrung notorisch bestanden 
habe und ob selbst wenn diess der Fall, hierin ein Argument gegen 
ein künftig möglichst freies Tarifsystem gefunden werden dürfte. 
Auch daher ist, z. B. vonMohl an verschiedenen Stellen seiner 
Arbeit, ein Hauptargument für das Schuzsystem neuestens wie- 
der entnommen worden. Wir müssen es dem wissenschaft- 
lichen Unheil überlassen, ob wir „ungeschichtlich" operiren oder 
ob wir wegen gleichmässiger Beachtung der Eigenthümlichkeit 
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sowohl der Gegenwart als der Vergangenheit vielmehr die 
unbefangene historische Auffassung theilen , indem wir auf die 
gestellte Frage zu der Antwort gelangten: 

Was den Vorwurf eines. ungeschichtlichen Verfahrens 
und -die Behauptung betrifft, dass alle entwickelten Industrieen 
unter dem Schuzzoll gross geworden seien, so wollen wir dem 
zwar nicht die alte kontroverse entgegenhalten, ob die Industrie 
trotz oder w'egen des Schuzzolls gross geworden sei. Jeder mit 
der Wissenschaft Vertraute kennt dieses streitige post hoc ergo 
propter hoc. Wir wollen auch nicht die Thatsache, welche 
jene historische Berufung ganz in Frage stellt, näher aus- 
fuhren, dass verschiedene europäische Staaten bis in dieses 
Jahrhundert dasselbe exclusive System befolgt und doch 
quantitativ und qualitativ eine sehr verschieden- 
er t i g e industrielle Entwicklung genommen- haben. Auch sei 
nicht ins Einzelne betont, dass sich grosse Industrieen ohne er- 
heblichen Schuz in der Schweiz, und auch im Zollverein ent- 
wickelt haben, hat doch der parMelle Freihandel, wel- 
cher sich durch Gründung des Zollvereins vollzog, nach kurzen 
Uebergangswehen die* glänzendsten Resultate unter dem Sporn 
einer grösseren Concurrenz erzeugt, was auch Geschichte ist. 
Im Begriff, zwei Gebiete von 35 und 40 Millionen Menschen zu 
Einem freien Markt zusammenzulegen, Oesterreich einen abrupten 
Freihandelsact zuzumuthen, dürfte es aber jedenfalls nicht konse- 
quent sein, von der inneren Concurrenz im grössten Massstab 
das Höchste, von einer theilweisen Erhöhung der. auswärtigen 
Concurrenz aber nur Schlimmes zu erwarten. Die geschichtliche 
Thatsache ist nicht zu verkennen, dass in den lezten Jahrzehnten 
eine Reihe von Industriezweigen bei geringem Schuz emporge- 
kommen sind, dass in Deutschland, wie in Frankreich eine Anzahl 
von Gewerbszweigen wohlfeilere Halbfabrikate : Eisen , Garne, 
Rohgewebe u. s. w. wünschen und von inländischer Industrie nur 
bei erhöhter Concurrenz des Auslandes diese wohlfeilere Befrie- 
digung erwarten. Geschichtlich ferner ist es, dass das industrielle 
Ausschlusssystem theoretisch die Frucht einer staatswirthschaft- 
lichen Irrlehre, nämlich des Mercantilismus, und praktisch einer 
national ausschliesslichen und bureaukratisch erzwingenden Staats- 
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kunst ist, wie sie sonst von der neueren Zeit verlassen wird. 
Allein es würde, wenn auch geschichtlich der Nachweis erbracht 
wäre, dass durch den Zollschuz bisher alle Industrieländer gross- 
gezogen worden seien, für die unveränderte Fortdauer oder gar 
Erhöhung des bisherigen Zollschuzes in einer Zeit der Eisenbahnen 
und der internationalen Verkehrssolidarität der Beweis noch nicht 
erbracht sein , so wenig als aus der einstigen Angemessenheit 
des Zunftbannes gegen die Gewerbefreiheit in der Gegenwart zu 
argumentiren wäre. Wissenschaftsgeschichtlich hat die Freihandels- 
anschauung genau in dem Masse der Zunahme der internationalen 
Koramunication zugenommen. Einzelne Engländer (.z.B. North) 
verlangten an Stelle des Treibhaussystems schon vor A. Smith 
und den Physiokraten Frankreichs den freien Verkehr. Q u e s n a y 
in der 25. seiner maximes generales von 1756, Smith in seinem 
weltberühmten Werke formulirte die Forderung, als England selbst 
erst seine epochemachenden industriellen Erfindungen begann 
(1766 — 1776). Seitdem hat ihre Lehre immer mehr an Ver- 
breitung und Durchbildung gewonnen. Sie ist weit davon entfernt, 
erst auf dem Höhepunct englisch industrieller Entwicklung als 
Bethörung anderer Nationen ersonnen zu sein 1 ). Wenn aber 
auch, was bestritten ist, England in der Zeit der grossen Gleich- 
gewichtskriege , in der Zeit der exclusiven Bildung der grossen 
modernen Staaten, der thatsächlichen Absperrung bei schwierigem 
Personen- und Gütertransport, in der Zeit des Mangels an inten- 
siver und schneller litterarischer und wissenschaftlicher Berührung 
der Völker, in der Zeit einer reinen Empirie des technischen 
Betriebes wirklich durch das national abschliessende Schuzzoll- 
und Prohibitivsystem, nicht trotz desselben gross wurde, so ist 
damit die Frage nicht beantwortet , ob nicht jezt mit der gerade 
entgegengesetzten Gestaltung der massgebenden Thatsachen des in- 
dustriellen Lebens das freie Verkehrssystem das zeitgemässe und 
für die Entwicklung aller Culturnationen erspriesslichste sei. Grosse 
historische Erscheinungen, wie das Prohibitivsystem im 17. und 
18. Jahrhundert auf der einen Seite , auf der anderen Seite das 
in Leben und Wissenschaft zunehmende Freihandelssystem des 



1) So argwöhnt M o h I , a. a. 0. S. 13. 
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19. Jahrhunderts der Eisenbahnen und der internationalen Inte- 
ressensolidarität, werden unseres Erachtens viel zutreffender und 
weniger schablonenmässig aus den besonderen Zuständen der 
Zeit, worin sie herrschend erscheinen, als aus der Thorheit ganzer 
Zeitalter oder der Beschränktheit der Masse der Staatsmänner 
oder dem Irrthum der ganzen Wissenschaft {ausserhalb Württem- 
bergs) oder dem Generationen fortgesezten Ueberlistungsplan 
einer Nation gegen alle anderen erklärt. So wenig einem C r o m- 
w e 1 1 oder einer Elisabeth zuzumuthen war, schon ein C o b d e n 
oder Bo wring des Freihandels zu sein, so wenig werden die 
neueren englischen Freihandelsstaatsmänner von Huskisson bis 
Peel und Gl ads tone als blosse Egoisten und nicht auch als Ver- 
treter eines in der allgemeinen Zeitentwicklung gelegenen Prin- 
zipes zu betrachten sein; und so wenig Colbert für das Fest- 
land blos der betrogene Nachäffer Englands im 17. Jahrhundert 
war, so wenig sind jezt' festländische Politiker blosse äupes von 
England V 

Hiemit ist der Bedeutung des Pröhibitionismus und Protectio- 
nismus für seine Zeit sein relatives geschichtliches Recht 
offenbar nicht abgesprochen. 



Wir wenden uns einigen anderen Momenten der allgemeinen 
Principienfrage zu. 

In der streng schuzzöllnerischen Argumentation der neuesten 
Tage hat wieder das handelspolitische Schema Fr. Li st 's, wo- 
nach der freie Handel zwischen den Ländern der gemässigten 
Zone einerseits und denen der heissen Zone andererseits, 
nicht aber der freie Verkehr der Industrieländer der gemässigten 
Zone untereinander naturgemäss sei, eine bedeutende Rolle gespielt. 

Am schroffsten ist dieser Satz behauptet und zum Grundthema 
seines ganzen Schuzzollplaidoyers für die einzelnen Industriezweige 



1) Als solcher wird von Mohl neuestens wieder S. 23 des Berichtes auch 
Frankreich dargestellt und (2. Sp.) bemerkt, dass Frankreich, hätte es die 
Enqufite schon gehabt, nicht in's englische Garn gegangen wäre. Gleich- 
wohl wird (S. 24, 1. Sp.) wieder geklagt, dass Frankreich, nachdem es die 
Enqußte hatte, dennoch bei Umwandlung der Werths- in Gewichtszölle 
abermals gegen die Vorstellungen seiner Industriellen vorgieng. 
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gemacht worden von M. Mo hl. Am angeführten Orte *) sagt 
er : „Deutschland, die Schweiz, Frankreich, Belgien, England etc. 
sind nicht ihre natürlichen, wechselseitigen Kunden, sondern sie 
sind ihre natürlichen Nebenbuhler auf den fremden Märkten der 
Erde. Daraus folgt, dass sie mit dem. Absatz ihrer Gewerbspro- 
duction naturgemäss nicht auf einander, sondern auf die übrigen, 
besonders aussereuropäischen Länder von der Natur angewiesen 
sind. Es folgt ferner daraus , dass jede jener Nationen thöricht 
handelt und ihren naturgemässen Beruf verkennt, wenn sie sich 
von ihren Concurrenten gewerblich ausbeuten (!) und in ihrem 
eigenen Gewerbsfleisse beeinträchtigen lässt. Ebendesshalb folgt 
daraus, dass dieselben vernünftiger Weise keine Handelsverträge 
zum Behuf des Absazes der Gewerbserzeugnisse von einem dieser 
Gewerbsstaaten in den anderen abschliessen können." 

Auch diese Auffassung ist für uns bei wiederholter Prüfung 
im Lichte der Thatsachen, der nationalökonomischen Logik und 
der Statistik ein tiqiotov tpevdog der Schuztheorie stehen geblieben. 

Zunächst ist wieder eine logische Inconsequenz zu bemerken. 
Wo es sich einmal um innere Freihandelsgebiete von 30 und 70 
Millionen Menschen handelt, deren vielseitige innere Wechselergän- 
zung als Quelle des Wohlstandes gepriesen wird, wo, wie diess 
von Mohl 2 ) hervorgehoben wird , die Herstellung eines umfas- 
senden inneren Freihandelsgebietes unter 30 Millionen Menschen 
„einen wunderbar schnellen Aufschwung der Industrie" herbeige- 
führt hat, wo man die plözliche Verdopplung des inneren Frei- 
handelsgebiets im Zollverein um Oestreich, in Oestreich um den 
Zollverein verlangt, ist es wirklich auffallend, gegen aussen jene 
nichttropische strenge Exclusivität zu athmen und nur den tro- 
pisch-nichttropischen Wechselbalg dem Freihandel einzuräumen. 
Der nationale völlige Freihandel, den man preist, und der inter- 
national freie Verkehr, den man verwirft, zeigen zunächst doch 
nur eine quantitative DifFerenz, und so ferne der Unterschied ein 
qualitativer ist, mag bemerkt werden, dass die Concurrenz aus 
der Nähe in mancher Hinsicht die gefährlichere ist ; denn die 



1) s. 12, Sp. 2. 

2) A. a. 0. S. 16. 
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genaue Kenntniss der Hülfsquellen, der Lebensgewohnheiten, der 
Absazkreise, abgesehen von den Zeit- und Transportkostenverlusten 
der Concurrenz von ferneher, erleichtern dem Inländer die Con- 
currenz. 

In zweiter Linie ist zu bemerken, dass, bei der Theorie der 
industriellen Wechselergänzung der Tropen und der industriellen 
gemässigten Zone, Industrieländer von der Natur des Zollvereins 
am schlimmsten fahren würden. Das national exclusive Colonial- 
und Navigationssystem von einem streng proteclionistischen Eng- 
land gegen einen streng protectionistischen Zollverein gewendet 
würde uns allen Export zu den Tropen verkümmern, in Europa 
selbst hätten wir dann bei der Vermauerung des internationalen 
Austausches durch den Industrieschuz auch nicht Ausfuhr zu 
den Tropen. Auch hier bestätigt sich, was der geistvollste neuere 
deutsche Schriftsteller über die vorliegende Frage *) treffend gegen 
den Protectionismus überhaupt bemerkt: „Man denke sich die 
Maxime des Zollschutzes verallgemeinert, schon nach 
dem alten Kant'schen Moralprincipe die beste Probe der inneren 
Wahrheit eines Gesetzes, und man hat eine Reihe gegen- 
seitiger Absperrungen, RetQrsions- und Repres- 
sionsmassregeln, welche jeden internationalen 
Verkehr unmöglich machen." 

Allein auch nach positiven Principien Und statistisch ist jener 
Satz nicht haltbar, welcher einen Grundstein der Schuztheorie bildet. 
Wohl ist der Austausch zwischen Tropen und Nichttropen — zu 
den letzteren ist übrigens auch der industriefähige und schon 
industrielle amerikanische Norden zu rechnen, welcher bisher so 
viel europ. Manufacte aufnahm — ein sehr vorteilhafter, weil 
beiderlei Länder specifische Productivfactoren haben; man wird 
den Thee stets vortheilhafter aus China beziehen, als wenn man 
ihn in Europa in Treibhäusern bauen wollte. Allein eine speci- 
fische Austheilung der gegebenen und erzogenen Industriekräfte, 
worauf ein vortheilhafter Handel sich immer gründet, findet auch, 
und zwar bei der grösseren Vielseitigkeit der Entwicklung sehr 
mannigfaltig, unter den europäischen Gewerbsländern selbst in 



1) Hock, Abgaben und Schulden, S. 139. 
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naturgemässer Weise statt. Diess bestätigt die Statistik, trotz- 
dem dass die «xclusiven Handelssysteme diese natürliche Wechsel- 
ergänzung bisher aufgehalten haben. Nach Block x ) betrug 
1858 Frankreichs Aus- und Einfuhrhandel (ohne die Durchfuhr, 
d. h. im commerce special) 3,161 Mill. Fr. Hievon kamen auf 
England, Vereinigte- Staaten, Belgien, Zollverein, Sardinien, Spa- 
nien, Schweiz, Niederlande 61,5 °/o, wovon 18,e — nicht blos 
in der Durchfuhr — auf England; dagegen auf Russland 2,4, Ostin- 
dien 2,7, Brasilien 1,5, Türkei 3,8°/o. Aehnliches gilt von Bel- 
gien. Belgien führt nicht blos Fabrikate (circa 220 Mill. Fr. im 
Jahr 1860), sondern auch Rohproducte (circa 122 Mill. Fr.) aus, 
und es bezog allein an Seide- und wollenen Modestoffen 24 Mill. 
Fr. *). Auch der Zollverein führte im Zeitraum 1850 bis 1861 
nach Belgien, gemäss den belgischen Nachweisungen für den 
commerce special nicht unbeträchtliche Mengen von Manufacteh 
aus 8 ), z. B. an Kurz- und Quincaillerie-Waaren ji^ 4 — ji^ j^u 
Fr., Posamentierwaaren steigend 263,000—692,000, Lederwaaren 
155,000—684,000, baumwollene Gewebe bis l 1 /* Mill., Tücher 
195,000—400,000, andere wollene Gewebe 250,000—422,000, 
Seidengewebe und seidene Bandwaaren l 1 /* Mill. bis 1,879,000 
Fr., in einem Jahr also gegen 7 Mill. Fr. 

Die statistischen Belege würden sich häufen lassen. 

Was insbesondere die Stellung der deutschen Indu- 
strie im System des nichttropischen Wirthschaftslebens betrifft, 
so stellt man sie gerne als die schwächste Pflanze dar, welche 
von der Concurrenz anderer europäischer Industriestaaten erstickt 
werden würde, gegen ihre rauhe Concurrenz gedeckt werden müsse. 

Allein so denken von ihr weder die Engländer und Franzosen, 
welche wieder in ihren Berichten über die Weltausstellung von 
1862 mit unverholener Anerkennung von der industriellen Höhe 
des Zollvereins sprachen, noch spricht für jene ängstliche Auf- 
fassung die Statistik. Die bedeutende Mehrausfuhr der meisten 
zollvereinsländischen Industriezweige wird in dem späteren Theile 



1) Block, Statist, de la France, II, 256 ff. 

2) Vgl. Mo hl, Ber. S. 33. 

3) vgl. H.-Arch. 1863, I, 384. 
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dieser Abhandlung hervorleuchten. Der Totaleindruck von dem 
industriellen Aufschwung des Zollvereins aber tritt in folgenden 
Ziffern hervor, welche nach den Schäzungen von Junghans 
und H ü b n e r über die Jahreswerthe der Zollvereins-Ein- und 
Ausfuhr erhoben sind und eine für unseren Zweck hinreichende 
Genauigkeit haben dürften. Die Ein- und Ausfuhr des Zollvereins 
an Ganzfabrikaten betrug: 





1834 


1844 


1858 




Mill. per 


Mill. per 


Mill. per 




Thlr. Kopf 


Thlr. Kopf 


Thlr. Kopf 




Sgr. 


Sgr. 


Sgr. 


Einfuhr . . 


14,7 18,8 


26,9 28,4 


35,0 31,6 


Ausfuhr . . 


83,7 106,9 


98,o 103,2 


203,6 182,2 


Mehrausfuhr . 


69,o 88,i 


71,! 74,8 


108,6 150,s 



Die Ausfuhr und Mehrausfuhr an Ganzfabricaten ist also eine ab- 
solut bedeutende, der Zollverein ein ausgebildetes Industrieland. 
Seine gewerbliche Hervorbringung hat sich fortwahrend und rasch 
entwickelt, er nimmt am auswärtigen Handel bedeutend Antheil. 

Spricht diese Entwicklung einerseits gegen die extreme Frei- 
handelspartei, welche im bisherigen Handelstarif nur einen Hemm- 
schuh erblicken will, und andrerseits gegen eine einseitige Schuz- 
zolltheorie, welcher dieser Tarif weitaus nicht hoch genug ist, so 
spricht sie nicht gegen die Möglichkeit und Angemessenheit einer 
der Erhaltung des Zollvereins und der Zulassung Oesterreichs 
zum Opfer gebrachten Tarifreform, wohl aber für die blos 
relative Bedeutung der Schuzzölle im System der nationalen 
Industrieentwicklung. 



Eine beliebte Waffe der streng schuzzöllnerischen Argumen- 
tation ist neuestens wieder die Berufung auf den Wohlstand 
derjenigen Länder gewesen, welche durch den Protectionismus 
und Prohibitionismus Industrie entwickelt haben. 

Diese Appellation schliesst sich gerne an den Vorwurf der 
Feindschaft der Partisane des freieren Verkehres, dieser Störenfriede 
des Nationalwohlstandes gegen die nationale Industrie an, und sie 
beruht auf der Voraussetzung, dass dieser Vorwurf begründet sei. 

Mit dieser Voraussetzung selbst fällt natürlich für uns auch 
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die Wahrheit jener auf das Gemüth wirkenden Appellation weg. 
Wir gehen daher auch auf diesen Punkt der Streitfrage nicht 
näher ein, und machen nur darauf aufmerksam, dass neuestens 
die Freihandelstheorie durch eine Arbeit von Andre" Cochut 1 ) 
den Spiess geradezu umgedreht und Englands grösseren Wohl- 
stand seit 1820 gegenüber Frankreich in einer durchgeführten 
Parallele dem Freihandel zugerechnet hat. Die schnellere Zu- 
nahme der Bevölkerung, die Nichtzunahme der Staatsschuld, das 
Wachsthum des Briefverkehrs, der Tonnenzahl der Handelsmarine, 
des im Bankwesen thätigen Kapitals, des Versicherungswesens 
unter den mittleren und unteren Klassen, u. dergl. Kriterien des 
englischen Volkswohlstandes dienen Cochut's freihändlerischer 
Argumentation mittelst der vergleichenden Statistik zum Stützpunkt 2 ). 
Cochut hätte ebenso gut durch eine Vergleichung mit der S c h w e iz 
operiren können. Gewiss gebricht es dieser Argumentation auch 
auf freihändlerischer Seite nicht an derber Einseitigkeit, denn die 
Elemente jener statistischen Vergleichung sind durch so viele Coeffi- 
cienten bestimmt ausserhalb des Schuzzolls, dass sich schlechter- 
dings nicht bestimmen lässt, welchen Antheil die verschiedenen 
Zollsysteme an Gestaltung der betreuenden Verhältnisse im einen 
und im anderen Lande haben. Aber so viel geht aus dieser 
Darstellung, halte man davon, was man wolle, hervor, dass der 
Erfahrungsbeweis auch den Zollschuz nicht als Hauptfaktor der 
industriellen Entwicklung darlegt und dass es gleichsehr einseitig 
ist, dem Schuze alles Gute oder alles Schlimme in volkswirt- 
schaftlicher und finanzieller Hinsicht zuzuschreiben. 

Dem Politiker giebt dieser Umstand den Ratb, einen von beiden 
Extremen freien Standpunkt einzunehmen, und zwar um so mehr, 
wenn ein so hohes Interesse wie Erhaltung des Zollvereins dabei 
in Frage ist. 

Ein weiteres Vertheidigungsmittel der strengen Schuztheorie, 
welches uns fast auf jedem Blatte der schuzzöllnerischen Special- 
litteratur über den Handelsvertrag entgegengetreten ist, betrifft 
die Concentration der industriellen Kräfte, welche 



1) Revue des deux Mondes. 

2) Vgl. Hock, a. a. 0, und mein Sondererachten S. 9. 
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der Schuzzoll innerhalb der geschüzten Industriezweige angeblich 
stärker herbeiführe, als das freie Verkehrssystem. Man schil- 
dert zugleich die Concentration und Massenhaftigkeit des Be- 
triebes als ein Moment ausserordentlicher allgemeiner Ueberlegen- 
heit Englands und Frankreichs. 

Die grosse Wichtigkeit dieses Factors industrieller Blüthe, 
die daher rührende Geringfügigkeit der Generalkosten, welche 
übrigens der Natur der Sache nach weit mehr für die englische 
und z. Th. auch deutsche Massen- als auf die französische Luxus- 
industrie zutrifft, soll gewiss nicht geläugnet werden. Allein es 
fragt sich, ob nicht ohne hohen Schuzzoll dieser Vortheil auch 
für die deutsche Industrie sich erwerben lasse und nicht zum 
Theil schon erworben sei. 

In lezterer Beziehung verweisen wir auf Industriecentren, 
wie Aachen, Eupen, Solingen, Elberfeld, Glauchau, Chemnitz, 
Hanau, Nürnberg, Augsburg, die z. Th. bei sehr geringem Schuz- 
zoll so geworden sind, und deren Erscheinung doch auch für die 
deutsche Industrie eine sehr imposante Concentration nachweist. 
Neben dem Bedeutenden im Ausland mag das Grosse im Inland 
doch nicht zu tief gestellt werden. Die Macht des Kapitals , die 
Priorität der Kundschaft fremder Industriecentren sind Dinge von 
grossem Werth, aber wie diese Momente im gewöhnlichen Ge- 
schäftsleben das Emporkommen neuer Firmen von kleinem Anfang 
zur ersten Celebrität in Deutschland so wenig als in England hindern, 
ebenso ist im Leben der Völker der Besitz des alten Vortheils 
nicht Ausschliessung neuer Emporkommenschaft, und diese Empor- 
kommenschaft selbst fehlt uns schon jezt nicht. 

Anderseits ist es zweifelhaft, ob der Schuzzoll die Concen- 
tration nicht mehr hindere als fördere. Einmal führt ein »ra- 
tionell" und allgemein durchgebildetes Schuzsystem, wie es das 
Ideal, z. B. Mohl's ist, zur Zersplitterung des Kapitals und der 
Productivkräfte ; denn es will Alles auf einmal beginnen, statt 
die stärksten gewerblichen Kräfte zu Ausgangs- und Quellpunkten 
zu machen, bei welchen ein schwacher Zweig an dem bereits 
erstarkten emporwächst. Das System der freien Concurrenz da- 
gegen nöthigt ein Volk, seine stärksten Kräfte zuerst in Ausbil- 
dung zu nehmen, dort Reichthiimer , Kraft und Ruf anzuhäufen 
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(Schweiz) ; es befähigt ein Volk, hierait im freiesten wohlfeilsten 
Tausch die virtuosen Producte und Leistungen eines anderen 
Volks — Englands Eisen, Garne, Maschinen, Commissionäre, 
Kaufleute — zu combiniren und mit der Kraft anderer Nationen 
emporzusteigen. 

Es ist allerdings wünschenswerth, dass z. B. neben der 
Weberei eine kraftige nationale Spinnerei, neben den Fabriken 
jeder Art eine nationale Maschinenfabrikation u. s. w. stehe. Aber 
ob ein allumfassendes Schuzsystem hiefür besser wirke als das 
freie Verkehrssystem, ist das bestreitbare. Sagt man z. B., dass 
die vereinsländische Spinnerei eine sehr schäzbare Stüze der 
Weberei sei, so ist diess wahr, aber umgekehrt ist die Weberei, 
welche zum Theil mit englischen Garnen sich emporgearbeitet 
hat, auch wieder die Voraussezung für ein Emporsteigen der 
Spinnereien gewesen. Die Vortheile unmittelbaren Nebeneinander- 
bestehens solcher Industriezweige sind zu gross, um nicht zu 
ihrer nationalen Concentration zu drängen. Und indem der freie 
Verkehr zur Beschränkung auf das Feld der eigenen Fähigkeit, 
also zur Concentration drängt, hindert er diesen Bildungsgang 
nicht. 

Die Concentration hat andererseits ihre Grenzen, von wo 
an sie unvorteilhaft, und ein decentralisirteres System ihr eben- 
bürtig und überlegen wird. Was in dieser Beziehung von der 
fortdauernden Existenz des kleinen Handwerkes neben dem rie- 
sigen Aktiengeschäft, kleiner Gewerbsstädte neben grossen, des 
Bankiers neben dem Credit Mobilier gilt, gilt auch von dem Streben 
der Nationen untereinander um so mehr, je mehr sie zuerst auf ihre 
natürlichen Vorzüge sich stüzen , statt überall auf einmal eine 
künstliche Entwicklung zu beginnen. Die Specialerörterungen 
werden weiter unten diess sogar an der Baumwollspinnerei dar- 
legen, einem Industriezweige, welcher, wie wenige andere auf 
mechanischen Grossbetrieb angelegt ist. 

Man sagt nun freilich, dass ein so grosses Handelsgebiet wie der 
Zollverein eventuell mit Oesterreich, den Sporn einerregen Concurrenz 
und der inneren Induslrieconcentration in sich selbst trage. Diese 
Behauptung hat bis zu einem gewissen Grad ihr Recht, ist aber 
als solche eine Huldigung für das freie. Verkehrssystem. Es 
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ist jedoch nicht minder wahr, und z. B. durch die tausenderlei 
Anregungen, welche die deutsche Industrie auswärtigen Concur- 
renten auf den Ausstellungen abgesehen hat und sich absehen liess, 
bestätigt, dass der Stachel internationaler Concurrenz dennoch 
höchst günstig wirkt und dass Deutschland weit davon entfernt 
ist, der wirthschaftlichen Wechselergänzung mit anderen Industrie- 
nationen und des Antriebes zum Fortschritt namentlich in Con- 
centration und Specialisirung der Industrie von daher ganz ent- 
rathen zu können. 



Wir erlauben uns schliesslich einige Bemerkungen über die 
der Rücksicht auf die nationale Unabhängigkeit ent- 
nommenen Gründe der Schuztheorie. 

Nach unserer Beobachtung wirken diese Motive bisher 
selbst in der Wissenschaft , geschweige im Leben mit seiner ge- 
rechten Begeisterung für Alles, was das nationale Interesse wirk- 
lich berührt oder nur zu berühren scheint, am drastischsten für eine 
theilweise oder völlige Anerkennung der Wahrheit des Schuzsystems. 

Andererseits finden wir in der neueren theoretischen Litte- 
ratur Deutschlands eben diesen Punkt treffender beleuchtet, als 
uns diess von der früheren Litteratur bekannt ist. Wir halten 
für unwiderleglich , was Hock neuestens in diesem Betreff be- 
merkt hat *). 

»Ein dritter Grund der Vertheidiger des Zollschuzes wird 
von der nationalen Unabhängigkeit hergenommen: Die 
Erzeugung von Gegenständen, die zur Vertheidigung des Staates 
oder zur Aufrechterhaltung des inneren Verkehrs unentbehrlich 
sind, sei selbst mit Opfern zu begünstigen, weil man sonst in 
Abhängigkeit von den Erzeugungsstaaten gerathe, auch habe der 
Staat die Pflicht, das Volk vor Ausbeutung durch andere Völker 
zu schüzen, und diese trete augenblicklich ein, wenn es in wich- 
tigeren Verkehrsgegenständen von ihnen abhängig sei. Auch 
diesen Motiven kann nicht zugestimmt werden. 

Es ist sehr zweifelhaft, ob eben nach diesem Motive der 



1) A. a. 0. S. 143. • 
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Schuzzöllner und Prohibitionisten nicht ebenso sorgsam der Export- 
wie der Importhandel zu unterdrücken sei; beide können eine 
Abhängigkeit herbeiführen. Eine vernünftigere Anschauung lehrt 
freilich, dass die durch einen starken Verkehr bedingte, gegen- 
seitige Abhängigkeit der Völker eine im socialen , wie im politi- 
schen Interesse und namentlich zur Erhaltung des allgemeinen 
Friedens höchst wünschenswerthe sei. Desshalb, weil man zu 
einer bestimmten Zeit eine Waare vom Auslande nicht zu erhalten 
fürchtet, ihre Einfuhr für alle Zeit verbieten oder erschweren, 
hiesse sich für immer den Gebrauch eines guten Werkzeuges 
entziehen, weil man einmal in die Lage kommen könnte, sich 
eines schlechteren bedienen zu müssen. Es liegt keine Logik in 
der Sache und läge eine darin , so müsste sie zu ganz sonder- 
baren Folgerungen führen, zum Verbote der Baumwolle, des Thee, 
Cacao, Kaffee, der Gewürze in Europa, der Seide, des Weins 
und der Südfrüchte im ganzen Norden, denn das sind alles Waaren, 
welche eine Abhängigkeit vom Auslande hervorrufen. Endlich ist 
das Opfer weit kleiner , wenn das Land , wie es in der Regel 
ohnehin in allen Fällen geschieht , so grosse Vorräthe an 
Kriegserfordernissen hält, dass sie für die ersten Zeiten des 
Krieges ausreichen, und wenn es, sobald Gefahr vorhanden ist, 
durch das Angebot gewinnreicher Preise die inländische Erzeugung 
entstehen macht, als wenn es diese dauernd auf Staatskosten 
unterhält. Nehmen wir eine der unserer Ansicht ungünstigsten 
Voraussetzungen an, alle 20 Jahre einen solchen Krieg, der den 
Bezug von Kriegserfordernissen aus dem Auslande unmöglich 
macht, und in jedem Krieg den zwanzigfachen Verbrauch eines 
Friedensjahres, so sind doch die Zinsen und Zinseszinsen erspart, 
wenn man die Waffen und Munition in dem einen Kriegsjahre, 
als wenn man sie in den zwanzig Friedensjahren theurer -zahlt. 
Das Merkwürdigste an diesem Grunde ist, dass er , genau er- 
wogen, den beiden anderen geradezu widerspricht. 
Der unentbehrlichste aller Gegenstände, so haben Lord Lauderale 
in England, Marschall Bugeaud und Minister Thiers in Frank- 
reich mit allem Aufwände von Scharfsinn und Beredtsamkeit gelehrt, ist 
das Getreide, seine Erzeugung ist also aus allen Kräften zu för- 
dern, und da, wo die Nothwendigkeit es erheischt, sein Verbleiben 
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im Lande zu sichern. Das Getreide wird hiernach in Jahren 
guter Ernten theurer bezahlt als es nofhwendig wäre, um es in 
Jahren des Misswachses wohlfeiler kaufen zu können. Das höchste 
aller Gewerbe, jenes, welches dem Lande den bleibendsten Be- 
stand, die gesündeste, kräftigste, anhänglichste und ruhigste Be- 
völkerung verbürgt, ist die Landwirtschaft, vor allen ihre Erzeug- 
nisse sind des Schuzes würdig. Es ist aber klar, wenn die Land- 
wirtschaft eines Schuzes bedarf, so erzeugt sie theurer als das 
Ausland. Theurere Nahrungsmittel sind jedoch das stärkste Hinder- 
niss einer gedeihlichen Entwicklung der Industrie, und wenn man 
das Getreide der Fremde nicht zulässt, schneidet man sich selbst 
die Mittel ab, den nach der SchuzzoIItheorie lohnendsten Handel, 
den Austausch seiner gewerblichen Erzeugnisse gegen ihre Roh- 
stoffe, mit ihr zu treiben. Der Schuz der Landwirthschaft ist 
also nicht vereinbarlich mit jenem der Industrie, von solcher 
Ansicht gehen die Schuzzölle Oesterreichs und des deutschen 
Zollvereins und jezt Frankreichs und Englands aus.* 



Hiemit endigen wir die wenigen Bemerkungen über die 
allgemeine Frage von Schuzzoll und Freihandel, deren erschöpfende 
theoretische Discussion von Anfang nicht die Absicht der obigen 
Zeilen gewesen ist. Im Folgenden dürften dfe speciellen Belege 
für die wenigen, mehr practischen allgemeinen Bemerkungen, 
welche wir uns in diesem ersten Abschnitt erlaubt haben, viel- 
fältig hervortreten. 

TJ. Reciprocität in Handelsverträgen bei VerseMedenartigkeit 

der Tarifsysteme. 

Von allgemeinem wissenschaftlichein Interesse sind die Er- 
örterungen, welche aus Anlas» des französisch-preussischen Han- 
delsvertrages über den Einfluss der Verschiedenheit des Tarif- 
systems auf den Character und auf die richtige Beurtheilung 
eines Handelsvertrages gepflogen worden sind, wenn er zwischen 
zwei Ländern mit verschiedenen Tarifprincipien abgeschlossen wird. 

Namentlich für die Frage, ob hiebei Reciprocität im streng- 
sten Sinne der Nivellirung aller correspondirenden Tarifposten 
verlangt werden könne, ob die Nichterreichung der Reciprocität 
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in diesem Sinne gerechter Weise und namentlich vom 
Standpunkt des Schuzsystems aus zum Vorwurf ge- 
macht werden könne, sind jene Erörterungen interessant. 
Dieselben mögen daher eine kurze Darstellung und Beurtheilung 
in einem besonderen Abschnitt finden. 

Der Unterschied von Gewichts- und W er ths zollen (spe- 
zifischen und Valoren-Zöllen) ist bekannt. Das spezifische System 
ist die Verzollung nach dem Gewichte (per ZollCtr.) nach Einem 
oder mehreren abgestuften Sätzen (Gradationsgewichtszölle). Das 
Valorensystem ist die Verzollung nach dem Werthe (5, 10, 15°/o etc.). 
Den Werthszöllen sind in der Wirkung ähnlich die Gradationsge- 
wichlszölle, welche eine Waare nach ihrem Werths- und Feinheits- 
grad zu treuen suchen, z. B. die 3 Sätze des französisch-preuss. 
Vertrages für Baumwollenwaaren statt des bisherigen Satzes von 
50 Thlrn. 

Bemerkenswerth ist zunächst die Wirkung jedes der beiden 
Tarifsysteme für sich. 

Der Gewichtszoll begünstigt relativ die Ordinärfabrikation des 
Inlandes, da die feinere Gattung, welche unter den Gewichtszoll 
fällt, bei geringerer Schwere und höherem Werth per Centner 
doch nur ebenso viel wie die ordinäre Waare zahlt, welche unter 
denselben Tarifsatz fällt; in der Regel aber subsumiren sich, wenn 
der Tarif nicht eine Quelle unerträglicher Plackerei werden soll, 
unter einen Gewichtssatz vielerlei Arten einer Gütergattung. Re- 
lativ hohe Ordinär- und relativ niedrige Luxuszölle, wenn wir 
diese kürzeste Bezeichnung gehrauchen dürfen, sind daher dem 
Gewichtssystem eigen. Das gerade Gegentheil trifft wenigstens 
der Praxis nach bei dem Wer ths System zu; in Ländern mit 
der Werthverzollung — kein Land wendet sie ausschliesslich an-, 
sondern nur mehr oder weniger ausgedehnt : Frankreich, Belgien, 
Holland, für Finanzzölle die Schweiz — findet somit jene relative 
Begünstigung def Einfuhr gröberer Waaren nicht statt. Diese ver- 
schiedenartige Wirkung ist bei den neuesten Erörterungen all- 
seitig geltend gemacht worden. 

Auf den ersten Blick scheinen Werthzölle das richti- 
gere System zu sein. 

In England tragen die Fabrikanten grosse Neigung dafür 
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zur Schau, und dringen bei der englischen Diplomatie auf Erzie- 
lung von Werthszöllen in den festländischen Tarifen. Angeblich 
wegen der Möglichkeit einer sicheren Zollcalculation, da dem eng- 
lischen Exporteur der Werth sicherer bekannt sei, als die Ein- 
theilung der Gewichtstarifclassen des fremden Landes. In Wahr- 
heit hat der britische Export, welcher sich vorherrschend in Ar- 
tikeln des Massenkonsums bewegt, das Interesse, die ordinäre und 
mittlere Waare möglichst wenig durch Zoll vertheuert zu sehen. 
Der Werthzoll ist ihm daher relativ vortheilhafter. Die Praktiker in 
Deutschland aber erklären sich gegen die Werthszölle. Wir lassen 
in dieser Beziehung den erfahrungsreichen obersten Leiter der 
österreichischen Zolladminislration, Sectionschef von Hock 1 ), den 
Negotianten des Februarvertrages von 1853, reden: „Werthszölle 
sind diejenigen, welche in Procenten des Werthes der Waare 
ausgedrückt sind. Die Waarengattung, die man mit einem be- 
stimmten Zollsatze treuen will, zahlt gerade diesen, nicht mehr, 
nicht weniger. Den Werth muss der Zollpflichtige in seiner 
Waarenerklärung angeben ; unter diesem Werthe wird der Markt- 
preis der Waare am Orte der Versendung mehr die Kosten des 
Transports bis zur Zolllinie des zolleinhebenden Staates verstan- 
den. Gegen zu niedere Angabe sollen Certificate von Behörden 
des Versendungs- oder Consulaten des Verzollungslandes und die 
dem Zollamte eingeräumte Gestattung helfen, die Waare, wenn 
der Steuerpflichtige auf seiner Angabe besteht, gegen ein (gewis- 
sermaassen den kaufmännischen Gewinn darstellendes) Aufgeld 
von 5 — 10 Proc. um den angegebenen Werth an sich zu bringen. 
In der Praxis begegnet diese Belegungsmethode grossen Schwie- 
rigkeiten. Die Certificate werden oft aus Gefälligkeit, ohne Sach- 
kunde und nähere Prüfung ausgestellt, die Verification durch den 
Zollbeamten ist daher unerlässlich. Diese fordert eine sehr genaue 
Bevision ; alle Merkmale erheben, welche auf den Werth schliessen 
lassen, und nicht blos die Waare erkennen, sondern auch ihren 
wechselnden Werth bestimmen, setzt Fachkenntnisse und eine 
Bekanntschaft mit dem Gange des Marktes voraus, wie sie wenige 
Zollbeamte besitzen, und noch viel weniger stehen der Behörde 



1) Abgaben und Schulden, S. 134 f. 
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Männer zu Gebote, welche die Entscheidung des Beamten sach- 
gemäss controlirten ; alle Schwankungen der Waarenpreise fallen 
dem Zollpflichtigen zur Last, denn auch wenn der Preis während 
der Zwischenzeit von der Versendung bis zur Verzollung gefallen 
ist, wird nach seiner ursprünglichen Werthsangabe verzollt, wäh- 
rend, wenn der Preis gestiegen ist, eine höhere Werthsangabe 
gefordert wird; das Vorkaufsrecht der Beamten kann leicht zum 
Schaden des Zollpflichtigen missbraucht werden, nöthigt diesen 
durch nicht immer lautere Mittel die Gunst des Beamten zu gewin- 
nen oder seine Werthschätzungen zu umgehen (z. B. dadurch, 
dass nur vereinzelte, an sich wenig werthvolle Bestandtheile zur 
Verzollung gebracht werden , lauter Untertassen , lauter linke 
Handschuhe), veranlasst letzteren sich in Waarenspeculationen 
einzulassen, die ihn wieder in manche gefährliche Verbindung mit 
Mäklern, Winkelhändlern u. dergl. bringen, endlich — und hierin 
sehen wir den grössten Nachtheil — ist der Werth etwas schwan- 
kendes und ungewisses, so dass er unmöglich bei allen Aemtern 
gleich bestimmt wird, daher Ungleichheiten in der Besteuerung 
und wenn sie länger andauern, Ableitungen des Handels aus 
seinen natürlichen Bahnen an jene Orte, wo die Waare am nie- 
drigsten bewerthet wird. 

Dessen ungeachtet thun diejenigen Staaten, bei denen der 
ganze zollpflichtige Verkehr oder wenigstens der Verkehr mit 
den Waaren, die nach dem Werthe belegt sind, in wenigen 
sehr grossen Aemtern sich zusammendrängt, z. B. England 
und Frankreich, wohl daran, bei den Werthzöllen zu verbleiben; 
die geringe Zahl der Aemter macht es möglich, Ungleichheiten 
zu vermeiden, und ihre Grösse, Specialitäten für die Werthschätzung 
jeder einzelnen Waarengaltung zu verwenden. Aber bei Staaten, 
wie Oesterreich oder der Zollverein, wo der Verkehr 
sich in eine Unzahl kleiner Aemter theilt, wären Werthszölle die 
ungerechteste und unzweckmässigste Art der Zollbelegung. Hier 
bleibt nichts übrig, als sogenannte spezifische Zölle festzu- 
setzen, solche, welche nicht nach dem Werthe der Waare, son- 
dern in gewissen die Werthsmerkmale berücksichtigenden Ab- 
stufungen nach dem Gewichte oder überhaupt nach der Menge der 
Waare sich richten. Man unterscheidet z. B. bei Baumwollge- 
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weben, ob sie roh, appretirt, bedruckt, dicht oder undicht sind, 
und bestimmt für jede dieser Arten einen eigenen Gewichtszoll." 

Für den Zollverein ist das System der Werths- oder vielfach 
graduirter Gewichtszölle noch durch den Mangel an Einheit- 
lich k e i t der Zollverwaltung erschwert, und zwar so, 
dass je nach dem Geiste der einzelnen Zollvereinsregierung die 
verschiedenen Aemter eine verschiedene Praxis sich erlauben 
würden ; schon unter dem bisherigen Vereinstarif soll dieser Ue- 
belstand mehrfach bemerkt worden sein. 

Weiter ist uns bei dem genaueren neueren Studium dieser 
Frage, in welcher unsere Meinung früher eine der thunlichsten 
Anwendung der Valorenzölle günstige gewesen ist, folgender 
prinzipielle Einwurf entgegengetreten: Der übliche gleiche Werths - 
Prozentsatz für alle Artikel und Waarenarten eines Industriezwei- 
ges, etwa 5, 10, 20, 30°/o, ist selbst vom Standpunkt der Schutz- 
theorie irrationell ; denn die Differenz der Productionskoslen, gegen 
welche der Schuzzoll seiner Idee nach vorübergehend den inlän- 
dischen Producenten schüzen soll, ist bei verschiedenen Industrieen 
und Erzeugnissarten einer und derselben Industrie sehr verschie- 
denartig; das Mischungsverhältniss des Antheiles, welches die 
verschiedenen Productivfaktoren, Kapital, Arbeit, Bewegungskräfte, 
Hilfsstoffe, Geschmack u. s. w., an der Hervorbringung haben, ist 
bei verschiedenen Industrieen und Artikeln derselben Industrie 
überaus wechselnd. Nun kann aber für den einen jener Faktoren 
ein sonst noch schwacher Industriezweig gar keines Schuzes 
bedürfen, und doch wird er für den von ihm in das Erzeugniss 
gelegten Werthbeitrag ganz gleich, ganz schablonenmässig ge- 
schüzt ? wie in Ansehung derjenigen Faktoren, in welchen eine 
verhältnissmässige Schwäche besteht. Die Uniformität der Werths- 
zollprozente wirkt daher bisweilen nicht weniger irrationell, als 
ein grobe und feine Artikel in Eine Klasse zusammenwerfender 
Gewichtszoll. Viele Tarifklassen aber mit verschiedenen Werths- 
prozentsätzen sind so schwer anzulegen und zu handhaben, 
wie die Gradationsgewichtszölle. Der Werthzoll wird, indem er 
die edle Arbeit oft sehr einseitig schüzt, leicht der Anlass einer 
einseitigen Hinwendung zur Luxusindustrie, einer volkswirtschaft- 
lichen Richtung, welche fast noch weniger wünschenswerth ist, 
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als einseitige Ordinärfabrikation; in Frankreich hat freilich nicht 
bloss das Valorenzollsystem die Industrie in jene erstere Richtung 
gedrängt. 

Indessen, wenn die Frage für einen Staat mit einheitlicher 
Zollverwaltung und wenigen Zollämtern noch eine offene sein 
mag, Tür den Verwaltungsorganismus des Zollvereins, so lange 
er bleibt, wie er ist — und er wird vorläufig so bleiben — wird 
der Uebergang zum reinen Werthszoll- oder zu einem demselben 
analogen Gradationsgewichtszollsystem kaum durchführbar sein. 
Die wachsende Koncentration der Aus- und Einfuhr auf die Eisen- 
bahnübergangsämter dürfte schwerlich jezt schon hinreichen, die 
Bedenken der deutschen Zollpraktiker gegen die Werthzölle zu 
beseitigen. Nicht ohne Grund besteht eine starke und positive 
Abneigung bei verschiedenen Zollvereinsregierungen. Auch die 
sehr erfahrenen Fachmänner des preuss. Handelsministeriums stim- 
men hier in verschiedenen Aeusserungen mit Hock überein. 

Aus dem Obigen sind nun einige für die deutsche Handels- 
politik wichtige Folgerungen abzuleiten. 

Die Empfehlung des Werthssystems hat für den Zoll- 
verein kein praktisches Interesse, kein positives Ziel, ebendamit 
auch die Klagen nicht, welche von diesem Principe aus gegen 
den Tarif B des Vertrages im Allgemeinen erhoben werden. Diese 
Vorwürfe, welche überdiess, wie schon bemerkt, mit Klagen gegen 
das Werthssystem verknüpft auftreten, bestehen analog ebenso 
gegen den bisherigen autonomen Tarif. Der Zollverein kann nach 
seiner jetzigen Verfassung zum Valorenzoll nicht übergehen und 
will seiner Mehrheit nach aus allgemeinen Gründen und nach 
bisheriger Tradition nicht dazu übergehen. Er war bei dem Ver- 
tragsschluss in anderer Lage, als das wegen des Vorbehaltes von 
Valorenzöllen vielfach belobte Belgien; denn dieses hatte bisher 
schon Valorenzölle und kann sie seiner Zollverfassung und seinem 
Umfang nach besser handhaben. 

Hieran reiht sich eine zweite für die Beurtheilung unserer 
Frage tiefgreifende Beobachtung. 

Reciprocität Satz für Satz des Gewicht s- 
tarifes des einen und des Wer thstarifes des 
andern Staats ist eine baare Unmöglichkeil- 
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Sie fordern, wie diess so oft geschieht '), heisst nach unse- 
rem Wissen von der Sache etwas Unmögliches fordern ; denn für 
ordinäre Artikel muss der Werthstarif, wie diess wenigstens theil- 
weise der Tarif A für den Eingang nach Frankreich zeigt, — 
für werthvollere Qualitäten der Gewichtszolllarif, wie es nur zu 
umfassend der Tarif B für den Eingang nach dem Zollverein aus- 
weist, relativ niedrigere Sätze zeigen. Es ist dies eine unver- 
meidliche Consequenz der Verschiedenheit der Tarifprincipien. 

Man kann sich sehr die Frage aufwerfen, und hätte sie un- 
seres Erachtens vor dem Eingehen in Vertragsunterhandlungen 
aufwerfen sollen, ob bei so verschiedenen Principien ein Vertrag 
überhaupt angezeigt war. Eine durchgehende Verschiedenheit der 
Tarifsätze aber musste man gewärtigen, wenn man dennoch unter- 
handelte. Die Verschiedenheit der beiderseitigen Eingangstarife 
war freilich auch bisher ohne Vertrag da und wird 
künftig noch da sein, wenn der Vertrag sich ganz vermeiden 
lassen sollte. Nicht bloss bis in's 25-, ja 240fache 2 ) war der 
französische Tarif bisher höher, sondern viele Waaren waren 
völlig ausgeschlossen (prohibirt) 3 ). Verboten waren z. B. Eisen- 
und Metallwaaren, feinere Garne und Baumwollgewebe, Lederwaa- 
ren etc.; Bijouterien, Gewebe in Verbindung mit edlen Metallen 
zahlten 3,600—24,000 Fr., Batist, Linon 3,000 Fr., Crep 2,400 
bis 4,806 Fr. u. s. w. Es ist kein Zweifel, dass, wenn der Zoll- 
verein bei seiner Erneuerung eine autonome Tarifrevision nur mit 
der Hälfte des Maasses vornimmt, welches die Mehrzahl der Ver- 
einsstaaten verlangt, ohne allen Vertrag auch künftig wie 
bisher die exorbitanteste Ungleichheit des Vereins- und des franzö- 
sischen Tarifes nachgewiesen werden kann. Sie ist bei den beiderlei 
Zollsystemen und bei dem Tarifliberalismus, welchen der Zollverein 
bisher verfolgt hat und auch künftig seinen Interessen angemessen 
finden wird, bis zu einem gewissen Grade unvermeidlich. 

Vollends aber von schuzzöllnerischem Stand- 
punkte aus Reciprocität verlangen, ist ein inne- 



1) S. Mo hl, Ber. an vielen Stellen. 

2) Mo hl, Ber. S. 640. 

3) S. die Tarife zusammengestellt von Mährlen, Cotta'scher Verlag. 
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rer Widerspruch, eine Verneinung des Schuz- 
princips selbst. 

Soll nämlich die Reciprocität nicht eine blosse papierene Exi- 
stenz haben, so muss sie eine industrielle Wechselergänzung zweier 
Staaten herbeiführen. Erfolgt sie nun so, dass das eine Land je 
dem anderen dasjenige Gebiet öffnet, auf welchem das andere 
stärker ist, so hört auf diesem Gebiet der Schuz auf. Das Schuz- 
princip ist dann nur je durch halbe Ueberführung in Freihandel 
zur Reciprocität gelangt. Oder aber werden nur da Zölle herab- 
gesetzt oder verlassen , wo das ,Land seinen eigenen Markt — 
z. B. nach dem Wunsche von M h 1 x ) — in sicheren und vollen 
Besitz genommen hat , so hat das andere damit nichts gewon- 
nen, die Zollherabsetzung hat für dasselbe nur die Bedeu- 
tung einer unpraktischen Nominalveränderung 
des Tar ifes., 

Schuzsystem und möglichste ökonomische Selbstbefriedigung 
sind eben identische Forderungen. Eine praktische Reciprocität gibt 
es nur, wo jede Nation die andere mit den Leistungen ihrer 
Stärke versieht, nicht zwischen zwei in allen wesentlichen Punk- 
ten gleichzeitig auf industrielle Allseitigkeit ausgehenden Völkern. 

So wird die Behauptung der in einem Vertrag der fraglichen 
Art fehlenden Reciprocität eine stumpfe Waffe in der Logik des 
consequenten Schuzprincips. Der Schuzzöllner mag daher immer- 
hin aufs Beredteste den Mangel an Reciprocität aufweisen, aber 
er hat kaum ein Recht, darüber zu klagen, da er praktisch für 
die Artikel, bei welchen er über mangelnde Zollgleichheit klagt, 
gar keine Concurrenz und Ergänzung von aussen will. Die 
stärksten Appellationen der Schuzzöllner 2 ) an das Gerechtigkeits- 
gefühl stützen sich nun aber eben auf diesen principiellen Wider- 
spruch, auf den Nachweis der mangelnden Parität und Reciproci- 
tät, welche doch bei verschiedenen Tarifprincipien technisch, — 
für den Schuzzöllner principiell unmöglich ist. 

Dagegen kann man vom Standpunkte des freieren Verkehrs 
vollkommen triftig sagen: Eine volle Parität von Gewichts- und 



1) Hohl, Bericht S. 12. 

2) Z. B. bei Moni, S. 39. 

Zeitschr. f. Staatsw. 1864. III. Hell. 27 
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Werthssätzen halten wir zwar für ein Ding der Unmöglichkeit, 
aber eine Compensation in der Weise, dass das Gewichtszollland 
für die feineren Waaren, das Werthszollland für die ordinären 
niedrigere Tarifsätze einräumt, kann das Ziel eines reciproken 
Vertrages beider Gebiete sein ; jedes Land räumt hiemit dem 
anderen je für seine Artikel einen freieren Verkehr von wirklich 
praktischer Bedeutung ein. 

Reciprocität im Sinne solcher Compensation gewährt nun 
allerdings der Vertrag auch nach unserem Erachten nicht von ferne, 
indem Frankreich den weitaus grösseren Part gezogen, nur bei 
wenigen Posten für ordinäre Waare niedrigere Sätze eingeräumt, 
wohl aber der Zollverein den französischen Luxusindustrieen sehr 
grosse, nicht compensirte Einräumungen gemacht hat. 

Wir gehen nunmehr zu den Tariffragen im Einzelnen über. 

Hiebei wird es jedoch nicht möglich sein, überall in aus- 
führliche Begründungen einzugehen. Diesen ausführlichen Weg 
werden wir vielmehr nur bei einigen Hauptbranchen der Industrie : 
BaumwollspinnereiundWeberei, gleichsam exempli- 
ficirend vertreten, um zu zeigen, wie ausserhalb des von schuzzölln. 
Seite An- und Ausgeführten eine Reihe von Thatsachen und sach- 
verständigen Anschauungen besteht, welche zu anderen Schluss- 
folgerungen hinführen, als sie z. B. der Bericht M. Mohl's vertritt. 

Wir bemerken, dass wir, nachdem die Zolleinigung mit Oester- 
reich auf Grundlage der Österreich. Vorschläge vom 10. Juli 1862 
in Frage gekommen ist, im Folgenden auch die Verhältnisse der 
österreichischen Industrie in der doppelten Hinsicht: 

einerseits ihres Verhältnisses zur Zoll- 
verein ständischen Production, — 

andererseits ihrer Fähigkeit für eine unter den 
jetzigen Zollvereinstarif herabgehende Ermässigung der 
Zölle, in's Auge fassen. 

in. Die Baumwollindustrie 

ist für den Zollverein, namentlich aber für Süddeutschland schnei, 
zu grosser Bedeutung gelangt, unter engem Aneinanderanschlies- 
sen von Spinnerei und Weberei. 
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Württemberg z.B. hatte 1852 nur 37,139, 1858 
111,000, 1862 236,862 Spindeln; Bayern 1846 50,533, 1859 
548,700»); Preussen 1846 170,433, 1861 398,071 Spindeln*). 
Die deutsche Baumwollspinnerei dürfte jetzt ziemlich über zwei 
Mill. Feinspindeln (gegen 33 Mill. in England) umfassen, die 
deutsche Baumwollindustrie 180,000 — 200,000 Menschen beschäf- 
tigen. Die Mittelpunkte der deutschen Spinnerei und Weberei 
auf Baumwolle sind ausser den zerstreuten, den Wasserkräften 
nachziehenden verschiedenen Fabriken Badens, Württembergs und 
Bayerns namentlich Augsburg, Hof, Chemnitz, Gladbach. 

A. Baumwollgarne (Twiste 3 ). 

Widerstreitende Ansichten über die Concurrenzfähig- 
keit der deutschen Baumwollspinnerei haben sich für den im fran- 
zösischen Vertrag vorgesehenen Fall gebildet, dass für rohes und zu 
Ketten angelegtes 1- und 2 drähtiges Baumwollgarn der bestehende 
Zoll von 3 auf 2 Thaler herabgesezt werden sollte. Der Bericht 
M. Mohls fürchtet eine grosse Störung von dem Wiederherabgehen 
auf diesen Garnzoll, welcher vor 1846 im Zollverein schon be- 
standen hat, und welcher im Beginne des lezteren einigen Staaten, 
darunter Württemberg,- nicht niedrig genug erschienen war. 
Andere hegen diese Furcht nicht. Der Widerstreit der Meinungen 
aber in ihrer näheren Begründung ist nationalökonomisch in 
mehr als Einer Hinsicht höchst interessant und verdient daher 
eine nähere Betrachtung an dieser Stelle. 

1) Mo hl citirt für seine Ansicht zunächst eine Beihe von 



1) Mährlen, in Königreich Württemberg S. 585. 

2) Jahrbuch für die amtliche Statistik des preuss. Staates, 1863, S. 449. 

3) Die Feinheit wird bekanntlich in Nummern ausgedrückt, die Nummer 
nach der Anzahl der Schneller von bestimmter Fadenlänge (in Frank- 
reich 1000 Meter, in England und Deutschland 840 Yards) bestimmt, 
welche auf 1 Kilogramm oder 1 englisches Pfund gehen. Die französische 
Numerotirung ist daher scheinbar niedriger, als die englisch-deutsche. 
Das Verlangen französischer Numerotirung für Garne in der Einfuhr nach 
Frankreich hat der französische Regierungskommissfir zurückgewiesen. 
Enq. Colon S. 136, was gegen Mo hl Ber. S. 53. zu bemerken ist. 

27* 
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Autoritäten, welchen aber ebensoviel Gegenautoritäten entgegen- 
gestellt werden können. 

Zunächst gegen die Ansicht des aus der Schweiz eingewan- 
derten Spinners Herrn Staub erwähnen wir einige Zeugnisse 
von schweizerischen Spinnern. Bei der französischen Enquete 
Coton von 1 860, deren der Bericht M o h 1 's häufig gedenkt, geben, was 
M o h 1 s Bericht merkwürdiger Weise nicht erwähnt, zwei schwei- 
zerische Spinner ihre Anschauung in entgegengesetztem Sinne 
kund. Hurlimann ertheilte auf die Frage, ob er die englische 
Concurrenz in feinem Garn (bei nur 2 Frk. Garnfinanzzoll in der 
Schweiz) fürchte, die Antwort : „Nein, wir haben keinen Schuz und 
wollen keinen 1 )." NochinteressanteristdasUrtheil des Baseler Spinners 
Stähelin-Brunner, der zugleich in der Schweiz eine und 
im badischen Oberland zwei Fabriken hat. Mohl's Bericht, 
welcher S. 50 diesen Baseler Fabrikanten in seinen Aussagen 
über Wasserkräfte 2 ) und über Arbeitslöhne 3 ) für seine Ansicht 
anführt, lässt andere fast daneben befindliche Aussagen desselben 
erfahrenen Mannes vermissen. S. 6 96 der Enquele findet sich 
nämlich auf die Frage über die vergleichenden Erfahrungen, 
welche Stähelin-Brunner als schweizerischer und zollvereins- 
ländischer Spinner gemacht habe, die bemerkenswerthe Antwort: 
„Der Zoll beträgt im Zollverein 7 °/o des Werths: Ich glaube 
nicht, dass er eine grosse Bedeutung für die deut- 
sche Spinnerei hat. Er ist da und man nimmt ihn mit (on 
en profite - ). Aber wir könnten in Deutschland, wie ich 
glaube, so gut als in der Schweiz ohne Schuz vor- 
wärtsgehen." (Vorläufig handelt es sich nur um die Herab- 
sezung des Zolles von 3 auf 2 Thlr.). S. 697 behauptet der- 
selbe, dass an der Niederhaltung der Feinnummernspinnerei, welche 
ja in der Schweiz ohne Scbuz blüht, nicht mangelnder Zollschuz 
die Schuld trage. Sehr bedeutsam ist ferner der vergleichende 
Preiscouran t, welchen Stähelin-Brunner 4 ) über die 



1) Enq. Coton 702. 

2) Enq. S. 629. 

3) Enq. S. 698. 

4) a. a. 0. S. 708 f. 
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Garnerzeugnisse seiner beiderlei Fabriken giebt : Die Vergleichung 
der Preise, auf Kreuzer reducirt, ergiebt : 
Schweizerische Fabrik 

N. 6/12 N. 10/20 N. 30 
pr. engl. Pfd. Schussgarn 1. Qual. 36,4 37,8 40 Kr. 

2. Qual. 30,8 32,5 40 » 

gezwirnt 42 44,8 49 „ 

Zollvereinsfabrik. 

N. 6/12 N. 10/20 N. 30 
pr. engl. Pfd. Schussgarn 1. Qual. 35 37 41 Kr. 

2. Qual. 31 33 39 „ 

gezwirnt 44 48 54 „ 

Diese Preisgleichung, bez. Preisgleichheit *)> bekräftigt die 
oben erwähnte Meinung des genannten Fabrikanten. 

Zu bemerken ist nun ferner, dass auch ein Chemnitzer Fa- 
brikant, Lippeid, in einer Eingabe an die sächsische Kammer 
die Zollermässigung für fein und grob begründet erklärt hat 2 ), 
dass die Gladbacher Handelskammer auch in ihrem neuesten Be- 
richt und troz der ungemeinen Calamität des Baumwollgeschäftes 
im Jahre 1862 Zollermässigungen billigt. 

Blicken wir auf die Aussagen von württembergischen Indu- 
striellen, so finden wir in den Aussagen auf die vom K. Finanz- 
ministerium angestellte Enquete, dass die Fabrikanten Otto in 
Nürtingen, Eimer und Zweifel in Bempflingen 2 Thlr. für die 
Nummern 1 — 24, Zenneck, Springer und Cie. bis N. 30 
für erträglich erklärten. Damit stimmt auch die Aussage der 
Weber In den Protokollen der 1862 von Kersttorf abgehaltenen 
Branchencongresse überein. Sie erklären die Zollherabsetzung 



1) Nach dem Kommissions-Berichte der 2. preussischen Kammer S. 63 
legt der Engländer das Pfd. N. 24 Mute nur 2»/io Pfg. (1 kr.) billiger 
(ohne Zoll) nach Deutschland. Um so übertriebener freilich nach dem 
anderen Extreme hin ist die Behauptung desselben Berichtes, dass bei Ver- 
bleiben des 3-Thlr.-Zolles die deutsche Strickerei und Weberei ruinirt 
werde. Eine solche Uebertreibung ist um so auffallender als sich einzelne 
Freihändler der preuss. Kammer, z.B. der Weber und Specialberichterstatter 
Reichenheim, in den Fortbestand 20prozentiger Zölle für Gewebe, 
worin Preussen viel mehr producirt als in Garnen, sehr leicht gefunden haben! 

2) S. Kommissionsbericht der 2. Prenss, Kam. S. 64. 
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für niedrige Garnnummern für ungefährlich, aber unnöthig, da der 
Zollverein „bessere" liefere ! x ). 

Beseitigung der Garnzölle wünschen in Württemberg sogar 
Ebinger Weber, Herabsezung mehrere Göppinger Fabrikanten 
von Bettbarchent, Drill, Zeuglen, Corsettzeugen, Plumeaux, Hosen- 
zeugen, Cassinets. Das Interesse für die Weber an der Thaler- 
ermässigung ist allerdings nicht sehr gross, geringer vielleicht 
als das Interesse, die Gewebezölle nicht auch in die Consequenz 
der Garnzollermässigung durch Forderung der lezteren hineinge- 
zogen zu sehen. Wenn andere Weber die Herabsezung auf 
2 Thlr. vielfach desshalb nicht verlangen, weil bereits die innere 
Concurrenz bis N. 40 »die Preise regulire,« so beweist diess 
lediglich die Möglichkeit der Ermässigung. 

Solche Thatsachen sind es, welche auch die K. württ. Cen- 
tralstelle für Gewerbe und Handel zu einer von der Anschauung 
M. Mohls abweichenden Ansicht geführt haben. In ihrem als 
Manuscript gedruckten Gutachten empfiehlt der Referent 2 ) , der 
jedoch in der Minderheit blieb, die Annahme des 2 Thl.-Zolles, 
die Mehrheit des CoIIegiums aber erklärt, gleichwie das Gutachten 
der Stuttgarter Handelskammer S. 20, dass bis N. 24 oder 30 
der 2 Thlr.-Zoll leicht erträglich sei, und empfiehlt desshalb einen 
Gradationszoll von 2, 3 und 4 Thlr., gegen welchen freilich die 
Schwierigkeit der Handhabung durch eine conföderative Zollad- 
ministration spricht. 

Ohne vorläufig einen bestimmten Schluss aus dem Obigen schon 
ziehen zu wollen, ist doch darauf hinzuweisen , dass schon hie- 
nach die allgemeine oder graduirende Herabsezung des Twistzolles 
von 3 auf 2 Thlr. nicht überall als ein Attentat auf die deutsche 
Industrie betrachtet wird. 

2) kommt das in Frage stehende Mass des Garnschuzes 
in Betracht. 

Der 3Thlr.-ZolI gewährt dem deutschen Garn, wie auch 



1) Denkschrift des Vereins für deutsche Industrie von v. K er stör ff. 
S. 29. 

2) Der ungemein kenntnissreiche und unpartheiiscbe württ. Oberreg.-R. 
Pfleiderer. 
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Mohl's Bericht ausführt, 3,i5 kr. pr. Pfd., oder 1 Thlr. Schuz 
gewährt 1 5/100 kr. pr. Zollpfund. 

Der Preis des Garns pr. Pfd., unter normalen Verhältnissen 
beträgt nach Mohls Uebersicht 46 V» — 246 kr. von N. 6 — 160. 
aufsteigend. Ein Thlr.-Schuzzoll beträgt also wenig über 2 bis 
unter V* /» des Garnwerthes. 

Fasst man diess in's Auge, so wird es schwer, dem Schuz- 
zoll von 1 Thlr. die ungemeine Bedeutung beizulegen, welche 
der Bericht ihm beimisst. Mohl's Bericht leitet den ausser- 
ordentlichen neueren, übrigens nicht seit 1846, sondern seit 1852 
datirenden Flor der deutschen Spinnerei hauptsächlich aus der 
Zollschuzerhöhung des Jahres 1846 von 2 auf 3 Thlr. ab (S. 42, 
1. Sp. ob.). Wir können diess um so weniger zugeben, als in 
einer Industrie, in welcher Gewinne bis zu 10, 20 und 38 °/o 
üblich geworden sind, 2°/o Schuz nicht durchschlagend sind. 
Dollfues ') gibt für irgend gute elsässische Spinnereien 13°/o 
Reingewinn im Durchschnitt von 13 Jahren an (Zins und Amor- 
tissement abgerechnet). Hurlimann sagt 2 ) von der Schweiz, 
dass man dort (ohne ZoIIschuz) in guten Jahren 40 — 50 °/o 
Anlagekapital abschreibe. Gutes englisches Etablissement gab in 
30 Jahren durchschnittlich nur 9,85 °/o Gewinn und Zinsen *). 

Wir können obige Behauptung auch desshalb nicht zugeben, 
weil ganz andere Ursachen, namentlich der rasche Umschwung 
zum Spinnereigrossbetrieb (rasche Verbreitung des Selfactors seit 
1852) und zur actienmässigen Kapitalconcentration, die seit 1852 
stattfand, jenes Aufblühen entschiedener erklären. 

Der Umschwung zum Grossbetrieb tritt z. B. in Württemberg 
an der Thatsache hervor, dass 1852 das Etablissement 2324, 
1862 aber schon 11,843 Spindeln zählte, während England 1856 
auch erst 13,674, die Schweiz 1857 8467, (Bayern 1859 schon 
30,483) Sp. per Etablissement zählte. Die Franzosen heben es 
hervor, dass der Zollverein durch bisher niedrigere Zölle rascher 
die neueren Fortschritte der Spinnerei sich angeeignet habe, als 
wenigstens das nordwestliche Frankreich (Rouen). 

1) Enq. Coton S. 203 f. 

2) Enq. S. 704. 

3) Enq. S. 271. 
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Jener gewaltige Aufschwung ohne erheblichen Zollschuz 
ist daher vielmehr ein Beweis fUr die freie Entwicklungsfähigkeit 
der deutschen Industrie. 

Nimmt man pr. Spindel mit M ä h r 1 e n und württembergischen 
Spinnern 28 fl. Anlage- und 18 fl. Betriebskapital wohl zu höh, 
und 45 Pfd. jährliche Garnproduction an, so ist der 3Thl.-Schuz 
eines Industriecapitals von 46 fl. = 47 1 '4 kr., per fl. 1 kr. oder 
nicht ganz 2°/o ! Selbst bei nur 28 fl. Anlage- und Betriebs- 
kapital pr. Spindel , was bei neueren deutschen Etablissements 
zuzutreffen scheint *), ergeben sich (ohne Schuzzoll) Gewinne von 
8, 11, 15°/o (Baireuth *). 



1) Hübner, Materialien S. 15. 

2) Wie ungemein gut grössere Baumwollspinnereien im Zoll- 
verein — obgleich, ja weil ferne vom englischen Rohstoffmarkte — pro- 
speriren, davon giebt uns folgender Bericht aber die Bayreuther 
Spinnerei in einem Masse Aufschluss, wie wir es nicht für möglich hielten. 
Der Aktionär vom 22. März 1863 schreibt: 

„Bayreuth, 16. März. Die hiesige Baumwollspinnerei hat durch 
grosse mit Geschick und Glück ausgeführte Einkäufe einen Standpunkt der 
Prosperität erreicht, den wenige Etablissements inmitten der verheerenden 
Krisis, die diesen Industriezweig betroffen, einnehmen. Nur die grossen und 
bewährten Etablissements Augsburgs, die Spinnerei und Weberei, sowie 
die Stadtbachspinnerei haben Zahlen aufzuweisen, wie sie heute durch die 
Generalversammlung zur öffentlichen Kenntniss kamen. Der Bruttogewinn 
auf ein Aktienkapital von fl. 1,038,000 beträgt fl. 557,528. Bei dieser 
Bilanz sind die Baumwollenvorräthe zu einem Einkaufspreise angenommen, 
der im Durchschnitt unter dem heutigen Marktpreis steht, sowie auch die 
vorräthigen Garne zu einem sehr niedrigen Preise angesezt worden sind. 
Nach Abzug der statutenmässigen Abschreibungen (fl. 40,605), 5°/o Zinsen 
an die Aktionäre (fl. 51,900), Tantiemen an den Ausschuss und die Direk- 
tion (fl. 51,152) und 10°/o in den Reservefonds (fl. 46,502) verbleiben noch 
fl. 367,368, über welche die Generalversammlung in der Weise disponirte, 
dass fl. 103,800 als 10°/o Superdividende an die Aktionäre, ferner fl. 10,000 
für diverse Geschenke an die Krankenkasse der Arbeiter u. s. w. vertheilt 
werden und fl. 53,568 als Extrareserve und fl. 200,000 als Extraamortisation 
Verwendung finden. Die Verstärkung des Reservefonds erschien bei der 
schwierigen gegenwärtigen Lage des Geschäfts und den ungewissen Aus- 
sichten für die Zukunft dringend geboten. Auch die ausserordentliche 
Amortisation wurde für unerlässlich erklärt, sowohl zur Stärkung des Be- 
triebskapitals als zur Sicherung des Geschäfts für die Wechselfälle ; dieselbe 
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3) Die Feinheitsgrade der gegenwärtigen deut- 
schen Baumwollspinnerei. 

Die deutsche Baumwollspinnerei hat ihr Hauptgebiet in den 
grobem Nummern 1 bis 40 und noch bis 60. Von Württemberg 
giebt Mährlen an, dass 65°/o des Gesammtgespinnstes den 
Nummern 30—42, 35°/o den Nummern 6 — 30 angehöre, und 
in 50 — 60 und 80 nur sehr wenig für die Velvetfabrikation 
gesponnen werde. Aehnlich verhält es sich mit der vereinslän- 
dischen Spinnerei überhaupt, wie auch M o h 1 (S. 44) anführt; nur Ein 
Etablissement, sagt er, biete Nr. 30 — 140 an, die Feinspinnerei 
in Augsburg. Es ist aber bekannt, dass dieses Etablissement zur 
Fabrikation gröberer Nummern sich zurückgedrängt gesehen hat '). 

Die Thatsache dass die deutsche Spinnerei hauptsächlich bis 
N. 40, fast Nichts über N. 60—70 spinnt, ist für die Beurthei- 
lung des bekannten Vertrages selbst von Interesse, und zwar 
aus dem Gesichtspunkt practischer Reciprocität. Wenn z.B. 
Mo hl, a. a. 0., bei den rohen Twisten, wie sonst, die höheren 
Grade der französischen Werthszölle mit unserem 3-, eventuell 
2-Thaler-Zoll vergleicht und in dem Ansteigen des französischen 
Gradationszolles bis auf 72 fl. eine exorbitante Verlezung der Re- 
ciprocität findet, so muss bemerkt werden, dass diese höheren 



entspricht nur dem Beispiele anderer grosser solid betriebener Baumwoll- 
spinnereien, namentlich der grossen Baumwollspinnerei und -Weberei in 
Augsburg, welche durch Amortisation und Reserve ihr Anlagekapital voll- 
ständig getilgt, und der Baumwollspinnerei am Stadtbach in Augsburg, 
welche dasselbe durch Amortisation und Reserve auf circa fl. 4 per Spindel - 
herabgebracht hat. Mit den Abschreibungen, wie sie beschlossen worden 
sind, stellt sich der Kostenbetrag einer Spindel, incl. aller Zubehörungen, 
auf fl. 11. 46 kr. Das Bayreuther Etablissement arbeitet dermalen mit 
30,000 Spindeln 10 Stunden per Tag und hat noch Vorrath von amerika- 
nischer Baumwolle für 6 Monate. Hervorzuheben aus dem Betrieb ist 
schliesslich die gelungene Reduktion des Kohlenverbrauchs auf den 
Betrag von fl. 18000, incl. Saalheizung, für die Dampfmaschinen allein nur 
fl. 15,000 oder 2 Pfenn. per Pfd. Garn.« 

1) Desshalb ist, gelegentlich bemerkt, die Vermuthung M o h 1 s, die Ra- 
vensburger Industrie fertige Nanzoock (N. 220 Kette, 210 Schuss) „viel- 
leicht aus Augsburger Garnen," unwahrscheinlich und mit der Angabe auf 
S. 41 seines Berichtes unvereinbar. 
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Zölle jetzt und in den nächsten 12 Jahren für uns unpractisch 
sind, da wir die feineren Garne nicht einmal für den eigenen 
Bedarf fabriziren. Nun hat aber der Tarif A. für die Einfuhr 
nach Frankreich bis gegen Nr. 24 englisch N. einfach — selbst 
3 fl. 30 kr., bis Nr. 35 4 fl. 40 kr., erst von Nr. 3f>— 47 7 fl., 
für zweidrähtiges Garn und Ketten 4 fl. 33 kr. bis Nr. 23 1 /» 
engl, 6 fl. 4 kr. bis Nr. 35. Wenn daher der Zollverein 5 fl. 
15 kr. beibehielte, so wäre für die praktisch in Betracht kommenden 
Nummern die Reciprocität im Durchschnitt vollständig, bei den 
eingegangenen 2 Thalern. wäre sie wenigstens theilweise vor- 
handen. Von einer exorbitanten Verlezung unserer Spinnerei 
durch den Vertrag »ums 20fache« ist practisch betrachtet bei 
rohem Twist um so weniger die Rede, als bei vereinsländischen 
Gradationszöllen bis zu 72 fl., denen Frankreich sicherlich keinen 
Einwand entgegenstellen würde, nur unsere Weberei verlieren würde. 

Doch führen wir diese Seite der Sache nur an, um die all- 
gemeinen Bemerkungen über Reciprocität in Handelsver- 
trägen zwischen Staaten mit verschiedenen Tarifprinzipien ') bei- 
spielsweise zu erhärten. 

Bemerkenswerther ist es, nach dem Grund des Mangels 
der Feinnummern Spinnerei im Zollverein zu fragen. 

Die strenge Schuzzollparthei hat auch hiefür in erster Hand 
den Mangel genügenden Zollschuzes als Erklärungsgrund herbei- 
gezogen. 

Um für die feinste Spinnerei einen effectiven Schuz zu ge- 
währen, mttsste der Schuzzoll jedenfalls sehr hoch sein. Ein 
Centner Garn N. 120—160, kostete 1860 bei normalen Preisen 
wohl 300 fl. *). Zehn Procent Schuz würden einen Gewichtszoll 
von 30 fl. begründen. 

Dass dieser der deutschen Gewebeindustrie höchst lästig 
wäre, hat sich bei den Enquöten verschiedener Art deutlich her- 
ausgestellt. Z. B. die Ravensburger Weisswaarenfabrikanten 
(Württemberg) haben in einem Gutachten, welches der Spinnerei 



1) S. oben S. 412 ff. 

2) Mohl, a. a. 0. S. 40. 
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sehr wohl will, die Gradation des Twistzolles doch nur bis zu 
5 Thlr. höchstens vorgeschlagen. 

Sprechend in der so eben angeführten Beziehung gegen 
einen hohen Feingarnschuz sind auch die Thatsachen, deren die 
französische Enquete Coton gedenkt. In F r a n k r e i c h x ) arbeiten, 
obwohl Frankreich auch hier der Edelproduction zuneigt, doch nur 
150,000 Feinspindeln über N. 150 und erzeugen aus nur 1 i$oo 
des gesammten Baumwoilverbrauches circa 150,000 Kilogr., eine 
Spindel per Jahr 1 Kilogr. Es werden 45,000 Kilogr. Feingarn 
eingeführt, also 1 ja des Eigenproductes ; daneben wird enorm g e- 
schmuggelt, wie diess Fabrikant Schlumberger für Ta- 
rare bestätigt. Die T ü 1 1 fabrikation in den Nord departements 
leidet, wie Fabrikant Malle t aussagt, hierunter sehr schwer; 
und doch erzeugt sie viel höhere Arbeitswerthe , als die 
Spinnerei. Diese Fabrikation lebte unter der Prohibition 1816 — 34 
fast nur von Schmuggelgarnen und zahlte in dieser Zeit 20 
Millionen Schmuggelprämie, welche nach Aufhebung der Pro- 
hibition für Garne über N. 143 und nach Anlegung eines Zolles 
von 4 2 /5 Frks. pr. Zollpfd. auf 8 Frks. Werth, natürlich nicht 
aufhörte. Die Tüllfabrikation Frankreichs erhebt und erhob einen 
Nothschrei um den andern gegen die hohen Gradationsgarnzölle 
und gegen die bei niedrigerem Garnzoll beginnende belgische 
Concurrenz sowie gegen England, welches mit50°/o wohlfeileren 
Garnen Tülle fabricirt. *) 

Wir können auf Grund der französischen Enquete , deren 
„tausend- und aber tausendfache" Stimme für den Schuzzoll M o h 1 
nachdrücklich geltend 'macht, fast kein einziges Wort von Dem- 
jenigen zutreffend finden, was Mohl, der S. 74 seines Berichtes 
die Enquete Coton sonst berücksichtigt, S. 40 sagt: „In Frank- 
reich war die Einfuhr von Baumwollgarnen bis zu den (neueren) 
Handelsverträgen ganz verboten, mit Ausnahme ganz feiner Garne 
von N. 183 (? 143) an, welche aber so hoch besteuert waren, 



1) Enqu. S. 175 und 636 f. 

2) Die enorme Verteuerung der feineren französischen Garne ist auch 
Enqu. S. 254 bestätigt und als grosses Exporthemmnis» für Frankreich 
bezeichnet. 
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dass im Jahre 1860 376 ZoIIctr., also so gut wie Nichts einge- 
führt wurde. Frankreich spinnt daher in Folge der Prohibition 
längst seinen ganzen Bedarf, ist darin Deutschland längst tech- 
nisch und in grossartigen Einrichtungen und Maschinenfabriken 
überlegen !" Nach der Angabe Enquete S. 175 verbraucht viel- 
mehr Frankreich neben 3000 Ctr. eigenen Products über N. 150 
noch 900 — 1000 Ctr. engl. Garnes, woneben Schlumberger 
als Thatsache einen enormen Schmuggel angibt. S. 630 geben die 
Tüllfabrikanten an, dass sie 1858 noch 366 Ctr. englische feine 
Garne neben 1954 Ctr. französischer Garne verbrauchten. Die 
Prohibition hatte es dahin gebracht, dass die nordfranzösische 
Tüllfabrikätion 1842 950 Ctr. englisches neben 592 Ctr. fran- 
zösischen Garnes consumirte. Es wurde und wird also nicht „so 
gut wie Nichts eingeführt." 

Der wahre Erklärungsgrund mangelnder Spinnerei der feinen 
Nummern liegt aber für den Zollverein überhaupt auf einer an- 
dern Seite. 

Eine Reihe von Aussagen Sachverständiger ist uns bekannt 
geworden, welche nur im Zusammenhang mit einer höheren Ent- 
wicklung der feinen Baumwollgewebeindustrie den Aufschwung der 
Spinnerei zu feinen Nummern erwarten. In dieser Richtung 
sprechen sich Industrielle der Schweiz aus, welche die fein- 
sten Baumwollgewebe, in Concurrenz mit den Tarare - Artikeln 
Frankreichs und die feinsten Weisswaaren ausrüstet. Sie hat 
aus letzterm Grunde ohne Schuz feinste Spinnerei und exportirte ') 
feine Garne selbst nach England. Der Zollverein hat diese feinere 
Gewebeindustrie bis jetzt nur in geringem Umfang entwickelt 
(Yoigtland, Ravensburg etc.) , und wird, so weit er sie hat, durch 
Vertheurung der feinen schweizerischen und englischen Gespinnste 
nur Noth leiden. Einer der schuzzollsüchtigsten belgischen Spin- 
ner, S m e t, sagt in der französischen EnquSte Coton *}, dass man 
in Belgien bei 250 Frks. pr. Zoll-Ctr. keine Feinspinnerei monti- 
ren würde, und ein anderer belgischer Spinner, Hoegarden, 
erklärt diess aus dem Mangel an Verbrauch feiner Garne im 
Inland. 



1) Enqu. Coton, S. 687. 

2) S. 481. 
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4) Ergebniss aus Z. 1 — 3. 

Es scheint uns nach dem Bisherigen nicht zweifelhaft, dass 
der Garnzoll von 2 Thalern durchgehends ertragen werden könnte 
und müsste, wenn er eine Hauptforderung bei der 'Frage der 
Zollvereinserneuerung wäre, — gewiss, dass er bis Nr. 30 ganz 
leicht ertragen werden würde. Allerdings lässt sich auch nicht 
in Abrede ziehen, dass von freihändlerischer so wenig als von 
schuzzöllnerischer Seite, so wie geschehen, aus dieser Thaler- 
difterenz eine Hauptfrage gemacht werden sollte. Sie ist eines 
der mindest relevanten Momente unserer Spinnereiindustrie, wie 
diess namentlich in dem angeführten Urtheil Stähelin-Brun- 
ner's partheilos von einem Spinner selbst, ohne „Neid* ') auf 
den Spinnergewinn ausgesprochen ist. Da aber, wenn die Indu- 
strie es ertragen kann, der Rückgang auf den normalen Zustand 
des freien Verkehres geboten erscheint, so ist freilich der 2 
Thaler-Zoll gerechtfertigt, und wer diess erklärt, ist schwerlich 
des Attentates schuldig zu erachten, dass er hiedurch den Zoll- 
verein „zum Tummelplatz der Garne aller Länder" 2 ) machen 
würde. Es würde jedoch die Beibehaltung eines 3 Thaler-Zolles 
der von anderer Seite beantragten Gradation von 2, 3 und 4 Tha- 
lern vorzuziehen sein, weil mit der Gradation Weitläufigkeit, Un- 
gleichheit und Unterschleif verbunden sind 3 ) und weil nach der 
gewöhnlichen Versendungsweise und bei dem hygroinetrischen 
Verhalten der Garne die Zollbehandlung nach Nummernabstufungen 
in einem Lande mit vielen Zollämtern ihre Schwierigkeiten hat *). 

5) Die Lage der östreichischen Baumwollspin- 
nerei. Auch für die östreichische Industrie erscheint ein Twist- 
zoll von 2 Thalern nichts weniger als unverträglich. 



1) Mohl, a. a. 0. S. 45. 

2) Mo hl, a. a. 0. S. 54. 

3) Vergl. auch Enq. Coton S. 480 ff. für Belgien, und Gutachten der 
württ. Centralstelle für Gewerbe und Handel S. 20. 

4) Für diese Gradation spricht vom Schuzzollstandpunkt auch der Um- 
stand nicht, dass die feinere Mummer mehr Kapital und Arbeit repräsen- 
tirt. Die feinere Garnnummer repräsentirt dafür relativ geringere Trieb- 
kraft und Rohstoffkosten , worin ja das Festland seine „Inferiorität" 
ebenfalls geschützt sehen will. Vergl. fr. Enqu. Cot. S. 39, 40, 41. 
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Für Oesterreich wird mehr und mehr die Concurrenz von 
Zollvereinsgarnen maassgebend. Schon bisher machte sich diese 
Concurrenz stark geltend, indem seit 1853, bei dem Begünsti- 
gungssatz von l 3 /4 Thlr. (2 fl. 62 1 /« kr. östr. W.) statt des 
Aussenzolles von 3 1 /» Thalern, die Vereinsgarneinfuhr in Oester- 
reich auf 23,216 Centner sich erhob x ). Bei dem für die Zu- 
kunft angebotenen zollfreien Verkehr zwischen Oesterreich und 
dem Zollverein würde diess Verhältniss noch entscheidender auf- 
treten. Die österreichische Spinnerei würde, wenn sie die freie 
Vereinsconcurrenz ertrüge, auch die Aussenconcurrenz bei 2 
Thalern Zoll ertragen. 

Ueberdiess steht die österreichische Spinnerei auf keiner tie- 
fen Stufe. Ist sie zurückgekommen in Tyrol, unbedeutend in 
Krain, Steiermark, so war sie in Blüthe in Niederösterreich, wo 2 ) 
1860 556,000 Spindeln, per Etablissement 12,087, im Betrieb 
waren und hälftig indische Wolle versponnen, ebenso blüht sie auf 
in Böhmen (Budweis, Eger, namentlich aber Reichenberg mit 
33,000 Spindeln). 

Das zu erwartende Bedenken Oesterreichs gegen den 2 Tha- 
ler-Zoll dürfte mehr finanziellen Befürchtungen entspringen, 
welche wir indessen nicht für begründet ansehen möchten. Der 
Ertrag des Baumwollgarn a u s s e n zolls war im Jahr 1862 436,364 
fl. aus 83,117 Cent. Einfuhr. 

6) Schuzzollargumente allgemeiner Art, welche 
bei der Twistzollfrage hauptsächlich geltend ge- 
macht worden sind. 

Im Vorstehenden ist die Twistzollfrage nach Gesichtspunkten er- 
örtert, welche uns für den Tarifsaz als die wirklich concludenten er- 
scheinen : nach den Aussagen derinteressirten Industriellen und sach- 
verständiger Organe des Handels und der Staatsverwaltung, nach 
der Bedeutung des Zollbetrages im Verhältniss zum Gamwerth u. dgl. 



1) Darunter such ziemlich württembergisches Garn. Die siegreiche 
Zunahme der vereinsländischen Garne auf dem österreichischen Markt bei 
l 3 /4 Thlr. Begünstigung gegen 3 1 /» Th. Aussenzoll ist wohl ein sehr triftiger 
weiterer Beweis dafür, dass sie 2 Thaler Schuzzoll wohl ertragen könnten. 

2) Vergl. Mittheilungen aus dem Gebiete der österr. Statistik, zehnter 
Jahrg. 2. Heft 1863. 
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Nun sind aber gerade bei der Twist frage eine Reihe von 
Schuzzollargumenten aufgetreten , welche allgemeiner Art und 
ebendesshalb zu extremen Beweisführungen benützt worden sind. 
Dieselben kehren analog bei der Beweisführung über jede 
andere Tariffrage von Bedeutung wieder. Sie sind schon dess- 
halb und ferner, weil sie interessante Erfahrungsbelege für Haupt- 
theoreme der Nationalökonomie liefern, einer genauem Betrach- 
tung würdig. 

Es wurde von schuzzöllnerischer Seite behauptet: 

a) England sei weit überlegen durch wohlfeileres Brenn- 
material, die englische Spinnerei habe Kohlen in unmittel- 
barer Nähe. 

Es ist gewiss unbestreitbar, dass England hierin einen aus- 
serordentlichen Vorzug besizt 1 ), einen um so grössern bei zu- 
nehmenden Gross betrieb, welcher zuverlässige grosse Was- 
serkräfte immer weniger findet und doch für den Selfactor immer 
mehr Triebkraft verlangt. Dass aber dieser Vorzug durch andere 
Momente nicht so weit compensirt sei, um die vereinsländische 
Spinnerei den inneren Markt bei 2 Thalern behaupten zu lassen, 
wird Angesichts der obigen Ausführungen 1 — 4 kaum zu be- 
haupten sein. Wäre gegen jene Ueberlegenheit eine deutsche 
Industrie wirklich nur möglich um den Preis einer dauernden 
Zollvertheuerung unserer Konsumtion, so wäre es sogar unwirt- 
schaftlich', in den Industrieen, wo die Kohle entscheidet, eine 
dauernde Zubusswirthschaft zu treiben. Allein diess ist nicht der 
Fall. 

Die Aufgabe des Zollvereins diesem Momente englischer 



1) Wir sehen übrigens von dem Umstände ab, dass nach Angabe ver- 
schiedener Fabrikanten Frankreichs (z. B. Enqu. S. 374) der Engländer 
das ihm wohlfeilere „Brod der Industrie" auch weniger wirtschaftlich ver- 
zehrt und festländische Maschinen viel sorgfältiger auf geringeren Kohlen- 
verbrauch angelegt werden. — Auch kommt die unmittelbare Nebeneinander- 
lagerung der Kohle und der Fabrik in England nicht so allgemein vor, 
wie die festländische Anschauung gewöhnlich annimmt. Die niederrheinische 
und sächsische Industrie sind in diesem Betreff vergleichungsweise wohl 
kaum schlimmer von Natur situirt. — Sehr hervorgehoben wird in den 
Enqueten, dass Erze und Kohlen für die englische Hüttenindustrie mehr- 
fach aus weiter Entfernung zusammengebracht werden. 



428 Die westeuropäische Zollreform 

Ueberlegenheit gegenüber liegt im niederen Frachttarif der Eisen- 
bahnen, in der Wahl der industriellen Niederlassungsorte in der 
Nähe der Kohlenbecken, die auch Deutschland besizt ; merkwür- 
diger Weise hat jedoch gerade die an Kohlen reiche sächsische 
Spinnerei mit ihren allerdings kleineren Etablissements am längsten 
bei Wasserbetrieb beharrt. Je weniger künstlicher Reiz durch 
Schuzzölle gegeben ist, desto mehr wird die Industrie die wirt- 
schaftlichste örtliche Richtung finden. 

Sodann ist wohl zu beachten, dass Deutschland in seinen 
Wasserkräften wohlfeile Triebkräfte besizt, welche, wenn sie auch 
für Kanalisation, Bau am Wasser u. s. w. höhere Anlagekosten 
bedingen und unter Umständen zur Niederlassung ferne von Eisen- 
bahn- und arbeiterreichen Gegenden nöthigen, relativ geringe 
Betriebskosten machen. Sie haben die Spinnerei an den wasser- 
reichen Fuss unserer Mittel- und Hochgebirge gelockt, und wenn 
auch, je grösser der Spinnereibetneb wird, desto mehr Dampfre- 
servkraft aufgestellt werden muss, so liegt doch in unserem Was- 
serkraftbesiz ein grosser compensirender Vorlheil. 

Eine der grössten württemb. Spinnereien, Esslingen mit 
45,000 Spindeln, arbeitet nach der offic. Enquete , obwohl eine 
Dampfreserve aufgestellt sein soll, nur mit Wasserkraft. Frost, 
Wassermangel etc. machten dort nur 14 Tage (in einer andern 
Spinnerei in Bempflingen 8 Tage) jährliche Unterbrechung und 
circa 5 fl. Reparaturkosten per Jahr und Pferdekraft. Eine Pferde- 
kraft Wasser macht nach Mährlen 500, nach der Aussage des 
Directors der Esslinger Fabrik 600 fl. Anlagekosten. Hieraus 
10°/o Zins und Amortissement = 60 fl. + 5 fl. Reparatur fin- 
det man 65 fl. , sagen wir 70 fl. Aufwand per Wasserpferde- 
kraft und Jahr. In Frankreich und England belaufen sich zufolge 
der französischen Enquete Coton die Jahreskosten per Dampf- 
pferdekraft 

in Frankreich England 

331 223 Fr. 

nach Dollfues \) 359 207 Fr., 

in England gewiss 80—90 fl. Nehmen wir daher für die Wasser- 



1) S. Enqu. Coton IV. S. 150. 
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kraft selbst 7 1 /* °/o Amortissement an, so ist die deutsche Was- 
ser- und die englische Dampfpferdekraft in ökonomischem Gleich- 
gewicht, zumal wenn erstere in volks- und verkehrsreichen Ge- 
genden gewählt werden kann, wie «Hess thatsächlich in Süddeutsch- 
land meist zutrifft. 

Allerdings kommt bei verschiedenen Etablissements die Hal- 
tung von Dampfreserve in Betracht. Der Aufwand ist aber kein 
besonders gravirender. Es wurden in Württemberg, nach M ä h r- 
len. 1 ) 50,8 °/o der Spindeln durch Wasser allein betrieben, 49,7 °/o- 
durch Wasser und Dampf. Unter den ersteren befindet sich ein 
so grosses Etablissement, wie das von Esslingen. Die BeYnpf- 
linger Spinnerei rechnet für ihre Reservedampfmaschine 31,000 fl. 
Anlagekapital (a \2 l jt °/o Zins und Amortisation rund 4000 fl. 
jährlichen Aufwand) bei 1 6,000 -Sp. 15 kr. per Sp. und 12 kr. 
jährliche Betriebskosten per Spindel, zusam. 27 kr., per & .Gam- 
product nur circa */» kr. Aehnlich in der Baireuther Spinnerei, 
wo laut Jahresbericht 1862 die Dampfreserve per U Garnproduct 
nur 2 Pfenning ausmachte. 

Bei einer ganzen Reihe von Industrieen ist übrigens die 
Triebkraft weitaus nicht von so hoher Bedeutung, wie bei der 
Spinnerei, und daher die in Deutschland allgemein darauf ge- 
stüzte Schuzzollforderung relativ weniger begründet. 

Man begegnet nun freilich der Wahrnehmung, welche Mähr- 
len 2 ) näher ausgeführt hat, ziemlich allgemein, der Wahrneh- 
mung, dass die Dampfkraft als Motor den Wasserbetrieb 
überall da überflügelt, wo Ununterbrochenheit des Betriebes, kon- 
stante Grösse der Triebkraft, Wahl eines mit Wasserkraft nicht ausge- 
statteten Ortes wegen Dichtigkeit der Bevölkerung (Löhne) oder 
wegen der Lage zu den Eisenbahnen, zum Bezugs- und Absaz- 
orte entscheidend ins Gewicht fallen. Allein immer noch bleiben 
am Fusse der Hoch- und Mittelgebirge Deutschlands, also nament- 
lich in Süddeutschland für die grosser Triebkraft bedürftigen 
Industrieen vortreffliche Wasserkräfte übrig, welche ihrer Lage 



1) Bericht der Stuttg. Handelskammer S. 108. 

2) Bericht der Stutt. H. K. 1860, S. 112 ff. 

Zeitschr. f. Staatswr. 1864. III. Heft. 28 



430 Die westeuropäische Zollreform 

nach die erwähnten Vortheile auch darbieten und nur durch 
Reservedampfkraft unterstützt werden müssen. In Mitteldeutsch- 
land und am Rhein aber ist der Dampfbetrieb in der Nähe von 
Kohlenlagern unbeschränkt, für kleinere Triebkräfte bei wohlfeilem 
Kohlentransport auch sonst immer leichter möglich. Eine dauernde 
Bedeutung der grossen Wasserkräfte auch für die Grossindustrie 
in Abrede zu ziehen, will uns übrigens eine zu kühne Behaup- 
tung erscheinen; wie sehr die schttzzöllnerische Argumentation 
diess hinsichtlich der Schweiz geltend mache, ist nachgewiesen. 

b) Der Zollverein -arbeite mit theuren Maschinen. 
Die Maschinenfabrication , wenigstens in Spinnerei un'd Weberei, 
ist im Zollverein gegen England, auch gegen Frankreich (Mühl- 
hausen) und selbst gegen die Schweiz (Winterlhur, Zürich) weit 
zurück. Der Grund hievon ist, dass im Zollverein, selbst zu 
Chemnitz, nirgends die Spinnerei, auch nur bis zu einer Million 
Spindeln, Concentrin ist, während England in und um Manchester 
von seinen 32 — 33 Millionen Spindeln über 30 Millionen Concen- 
trin hat ! ') Eine Maschinenindustrie entwickelt sich naturgemäss 
und erfahrungsgemäss am leichtesten in den Mittelpunkten der 
Fabrikation, für welche die Maschinen bestimmt sind ; denn hier 
ist Absaz , ist Anschauung der Bedürfnisse des Fabrikationspro- 
cesses. Der Zollverein ist daher immer noch hauptsächlich auf 
den Bezug englischer Maschinen angewiesen, welche aufs Beste 
und Grossartigste von Firmen, wie Patt, Dobson,Hethering- 
t o n , C u r t i s u. s. w. geliefert werden. Der Mangel an eigener 
Maschinenfabrication ist also allerdings ein Nachtheil, da im Zollverein 
nach verschiedenen Angaben Bezug, Zoll und Montirung fremder 
Maschinen bis 50 und mehr Procent des Ankaufspreises ausmachen. 

Allein zur Ausgleichung dieses Nachtheils dient wohl weit 
mehr die Herabsezung der Maschinenzölle, während man auch 
hier Schuz haben, also die Maschinen künstlich vertheuern will. 
Die vereinsländische Maschinenfabrication, welche für andere 
Branchen bis zum Export gelangt ist, hat ja natürlichen Schuz 
in den Bezugsspesen auswärtiger Maschinen, und findet durch 
freieren Bezug der Metalle die kräftigste Unterstüzung. Die Ver- 



1) Im Elsass, wo Maschinen fabricirt werden, nahe an 2 Millionen. 
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theurung durch Zölle betrögt jetzt 20— 30°/o des Ankaufspreises 
nach verschiedenen Berechnungen! 

Ueberdiess ist hervorzuheben, dass die Staatskassen in die- 
ser Sache grosse Opfer durch Zollnachlässe auf Spinnmaschinen 
gebracht haben. Bei Uebernahme eines Theiles des Einfuhrzolles 
von Spinnmaschinen auf die privative Zollkasse z. B. Württem- 
tembergs berechnete die Verwaltung 1 fl. 12 kr. — 1 fl. 20 kr. 
Zoll per Spindel , wovon sie auf ihre Kosten früher bis' 1 fl. , 
neuerer Zeit bis zur Hälfte, 1848—1862 115,000 fl. (!) nach- 
Iiess.. Zu 1 fl. 20 kr per Spindel gerechnet wurde der Zoll auf 
Maschinen für ein Etablissement von 45,000 Spindeln die Anlage 
um 6.0,000 fl. vertheuern ! Eine Wirkung der Maschinenschuz- 
zölle. Das strenge Schuzsystem muss die letzteren fordern, Hess 
sie freilich insgeheim in den Zollnachlässen wieder mit zugedrück- 
tem Auge durchlöchern. H ü b n e r in seiner Broschüre „Mate- 
rialien zur Beurtheilung der Twistzollfrage" S. 19 und 21 weist 
nach, dass im Zollverein der Maschinenzoll 80°/o des Ankaufs- 
preises beträgt, wenn die Maschine im Ganzen, 40°/o, wenn sie 
in Theilen bezogen wird! *) Die sonstigen Bezugskosten ausser 
dem Zoll betragen nur 15— 20°/o! 

Auch die Schweiz bezieht immer noch viele Maschinen aus 
England und dein Elsass und concurrirt in Garnen dennoch mit 
England. Aber sie hat keine hohen Zölle auf Maschinen und 
Maschinenmaterial. 

c) England besize bei höherem Taglohn des ein- 
zelnen Arbeiters dennoch eine leistungsfähigere, also factisch 
wohlfeilere Arbeit. 

Es ist, gelegentlich bemerkt, eigenthümlich, dass in der streng 
schuzzöllnerischen Argumentation die Ueberlegenheit des einen 
Landes (England) auf gute Löhnung, die des andern (Schweiz) 
auf schwache Löhnung der Arbeiter zurückgeführt wird. 

Auf 1000 Spindeln brauche, sagt man, England nur 5, höch- 
stens 8 Arbeiter, Deutschland weit mehr. 



1) Die genannte Broschüre erörtert übrigens die Twistfrage nicht, wie 
es nach M o h 1 Ber. S. 35 erscheinen könnte, blos mit dem Blick des Nei- 
des auf die grossen Spinnereigewinne, sondern in allen ihren Theilen. 

28* 
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Allein hiebe» ist zu bemerken, dass gerade die Concurrenz 
und der neuerdings auch im Zollverein stark erhöhte Lohn zur 
Einführung jener leistungsfähigeren Maschinen (Selfactors) hin- 
drängt, welche weniger Menschenhände erfordern '). In Deutsch- 
land hat diese Einführung bei niedrigerem Zoll schneller als in 
Frankreich staltgefunden. Der ausserordentliche Fortschritt, wel- 
chen in dieser Hinsicht Deutschland unter dem Antrieb der neue- 
ren Lohnsteigerung gemacht hat, tritt- überall hervor. Nach 
Mährlen 2 ) befinden sich in 10 württ Etablissements mit 155j770 
S'p. 19,4o 9 /o .Drosseln, nur 4^i Handmules, S3,8«°/p Hälbselfac 
tors und 42,23 °/o Ganzselfactors (rein mechanische Spinnautoma-, 
fen). Der Fortschritt, welcher in dieser Montirong der neuefen 
Etablissements gemacht worden, erhellt, wenn man neben- die 
obige Proportion die Thatsache stellt, dass in Sachsen noch 1855 
unter 554,646 Feinspindeln nur l,«°/o Drosseln, 0,s Halb- und 
5°/o Ganzselfactors, dagegen 93,5 °,o Handmules sich befanden *)• 
Es ist weit mehr die Aneignung der neuesten mechanischen Fort- 
schritte unter dem Antrieb hoher Handlöhne, als eine unerreich- 
bare grössere Virtuosität des englischen Arbeiters, was die Er- 
zielung der Oekonomie der Engländer in diesem Punkte immer 
schneller herbeiführt. 

Noch 1858 kamen auf 1000 Feinspindeln in Württemberg 
durchschnittlich 16,7 Arbeiter, 1862 nur 14, in einzelnen Eta- 
blissements weit weniger. Schon vor der amerikanischen Krisis 
beschäftigte (nach den Angaben der Enquete des württ. Finanz- 
ministeriums) die Esslinger Spinnerei nur 10,8 Personen per 1000 
Spindeln, andere Spinnereien beschäftigten nach M ä h r 1 e n nur 
8 --9, im Elsass kommen nach Doli fu es 7—8 Arbeiter auf 
1000 Spindeln in neueren Etablissements. England hatte 1858 nach 



1) Der Selfactor ist freilich viel Ober Nr. 60 hinaus nicht mehr anzu- 
wenden (Rapp. franfais du Jury internal, de l'exp. 1862. IV, 326). 
Aber bis dahin erstreckt sich gerade die gegenwärtige deutsche Spinnerei. 

2) Königreich Württemberg S. 586 S. 

3) Neustcrrichtete deutsche Spinnereien haben Spindelwagen bis zu 
500, ja 900 Spindeln, eine Grösse, welche auch in England die übliche 
zu sein scheint. Der von Patt 1862 ausgestellte Musterselfactor halte 
648 Spindeln. 
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Mährlen *) noch 9,6 Arbeiter aHf 1000 Spindeln, die Schweiz 
1857 noch 13,9 2 ). Der hier vor sich gehende Umschwung zur 
besten Mechanik wird durch erhöhte Concurrenz und steigende 
Löhne nur beschleunigt werden. Es ist kein Grund abzusehen, 
wesshalb die englische Oekonomie der Arbeitskraft nicht nahezu 
erreicht werden sollte. Dieser Meinung ist nach der französischen 
Enquäte auch Dollfues, namentlich wenn mit den Kratzen - 
maschinen die englische Arbeitsersparniss sich bewähre. Köch- 
lin 3 ) hat schon seit 1854 in einem neuen Etablissement 10 
Arbeiter auf 1000 Spindeln , in seinen altern aber 1 9 und 22 ! 
Letzteres Yerhältniss gilt ihm als unter allen Umstanden un- 
haltbar. 

Die deutschen Löhne scheinen aber auch effectiv noch 
immer niedriger zu sein. 

Nach den Aussagen eines erfahrenen französischen Fabri- 
kanten verhält sich der Lohn zwischen Frankreich und England 
wie 29,9o zu 35,io 4 ). Derselbe macht, was auch gegen Deutsch- 
land gilt, darauf aufmerksam, dass England um 2 Stunden kürzere 
Tagesarbeit hat (60 statt 72 Wochenstunden) , dass daher — den 
englischen Arbeiter selbst um 4°/o emsiger in derselben Zeit ge- 
nommen — Frankreich um 15°/o billigere Arbeitslöhne besize. 

Mährlen Ca- a. 0. S. 124) rechnet für 1860 genau nach, 
dass, was bald erreicht sein wird, bei Reduction der Arbeiter- 
zahl auf 10 Arbeiter per 1000 Sp. der Lohn der Männer, Frauen, 
Kinder auf 1 fl. , 33 kr. , 24 kr. sich erhöhen darf, um gegen 
England dem deutschen Spinner einen Lohnvorthei! von 38°/o 
übrig zu lassen. In der Esslinger Spinnerei soll nun Anfangs 
1863 ein männlicher Arbeiter 1 fl. 6 kr., ein Weib oder Mäd- 
chen 41, ein Kind 28 kr. gehabt haben. 

Angesichts aller dieser Thatsachen ist es wohl erklärlich, 
wie englische Fabrikanten das Gegentheil der Spinnereischuzzöll- 



1) Stuttg. H. K. B. von 1860 S. 1 19. 

2) Dagegen scheinen bereits einzelne beste französische Etablis- 
sements mit den besten englischen zu wetteifern; Enquete S. 386, wo 5 
Arbeiter auf 1000 Spindeln einer französischen Spinnerei behauptet werden. 

3) Enquete S. 191. 

4) Enqugte S. 369. 
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ner behaupten, dass nämlich bis jetzt der Festländer ebenso in 
der Wohlfeilheit der Arbeitskräfte wie der Engländer in der Wohl- 
feilheit der Kohle und Maschine voraus sei. Diess wird um so 
wahrscheinlicher, weil hauptsächlich hiedurch die Thatsache der 
Annäherung englischer und deutscher Garnpreise bis zu Nr. 40 
hin sich. erklärt. 

Dem englischen Arbeiter wird allerdings eine durchschnitt- 
lich höhere Virtuosität nachgerühmt. 

Mag er aber auch beharrlicher sein, so ist der französische 
und deutsche Arbeiter fähiger, zu Neuem überzugehen, was theils 
nationales Naturell, theils bessere Schule mit sich bringt. 

Im Allgemeinen aber ist kein Grund einer dauernden Inferiori- 
tät des festländischen Arbeiters anzunehmen, wenn solche — die 
Gleichung ist schwer zu constatiren — überhaupt im Durchschnitt 
besteht. Der Vorzug generationenlanger Arbeitstradition, welchen 
man England im Allgemeinen einräumen muss, ist allerdings nicht 
zu unterschäzen. Allein auch in England kommen sehr viele 
Wechsel vor, massenhaft in Folge der strikes (Massenarbeitsein- 
stellung, um höhere Löhne zu erzwingen), ferner in Folge der 
Auswanderungen, der Krisen, neuestens z. B. ein massenhafter 
Uebertritt aus der Baumwoll- in die Wollbranche. Andererseits 
sind auch deutsche Fabriken nicht lediglich der Taubenschlag, 
wie man sie darstellt. Die Esslinger Spinnerei gibt an, dass im 
Monat 1 V« °/o der Arbeiter wechseln, eine andere Spinnerei ant- 
wortet, dass von 171 Arbeitern 81 2 — 9 1 /» Jahre, 101 1 — 9 1 /» 
Jahre bei ihr arbeiten. Der Grundstock der besseren Arbeiter 
ist sesshaft und wird es mit fortschreitender Arbeitstheilung, mit 
dem Reiz dargebotener Wohnungen und vor Allem der steigen- 
den Löhne immer mehr ; alle Berichte stimmen dahin zusammen, 
dass die Sitte zunimmt, im Interesse der Fabriken den besseren 
Arbeitern Wohnungen zu bieten, um sie zu üxiren. 

Ein starkes Voraus der englischen Industrie in den Lohn- 
und Arbeitsverhältnissen kann daher wohl nicht behauptet 
werden. 

d) Die Grösse des Betriebs wird häufig in der über- 
triebensten Weise als unerreichbarer Vortheil Englands dargestellt. 

Diess Verhältniss an einem Industriezweige, welcher vor- 
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zugsweise auf Grossbetrieb angelegt ist, etwas näher zu beobach- 
ten, gewährt ein besonderes wissenschaftliches Interesse. 

In Deutschland und Frankreich, wo es, wie in Sachsen, 
noch Spinnereien unter 1000 Sp. gibt, ist in der Spinnerei der 
Kleinbetrieb schon gegen die inländischen Grossfabriken un- 
haltbar, wie die gemeine Handweberei gegen die -inländische 
Maschinenweberei überall vollends verschwindet. 

Die dominirenden Spinnereietablissements in Deutschland 
haben sich sehr rasch zum Grossbetrieb aufgeschwungen. In 
Württemberg gibt es solche von 27,000, 34,000, 45,000 Sp. , 
und eines ist auf 60,000 Sp. berechnet. In Bayern kommen auf 
jede Spinnerei durchschnittlich 30,483 Sp., in Württemberg 1862 
11,843 gegen nur 2,324 im Jahr 1852! Die Augsburger Spin- 
nereien haben: am Stadtbach 95,000 Sp., die Feinspinnerei 
50,000 Sp., die mechanische Spinnerei und Weberei 30,000 Sp. 
und 800 mechanische Webstühle (mit einer Production von 1 50,000 
Stücken glatter und gemusterter Baumwollstoffe). 

Nun sind aber auch in England noch eine Menge Spin- 
nereien von nicht mehr als 20,000 Sp. Die grösste hat nach 
Thorel 1 ) 80,000 Sp. Das von Schuzzöllnern angeführte an- 
gebliche englische Biesenetablissement von 400,000 Spindeln 
ist nach Thorel eine Fabel so sehr, als Salt's Biesenweberei 
bei Bradford von 13000 mechanischen Webstühlen. Wohl gibt es 
englische Firmen , welche in mehreren Etablissements bis 
140,000 Sp. haben; aber „in mehreren Etablissements zusammen." 

Die in Paris vernommenen ersten englischen Spinner, deren 
Aussagen durchgehends den Eindruck der englischen Solidität 
machen, behaupten, dass der Grossbetrieb über 30,000 Sp. hinaus 
kaum mehr einen Gewinn durch Verminderung der General- 
kosten ergebe 2 ). 2 /s der englischen Spindeln stehen in Eta- 
blissements von 25—35,000 Sp., */<> in Etablissements unter 
25,000 Sp., 2 /5 in Etablissements theils über 35,000, theils unter 
15,000 Sp. 3 ). 



1) Enqu. Coton S. 385. 

2) Enqu. S. 273. 

3) Enqu. Cot. S. 274. 
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In Belgien scheint eine Genter Spinnerei von 35,000 Sp. 
1862 die grösste gewesen zu sein 1 ). 

Man sieht, dass selbst in der Baumwollspinnerei, Welche 
Industrie wie keine andere auf den Grossbetrieb angelegt ist, di.e 
deutsche Concentration neben der englischen leicht zu gering ange- 
nommen wird, eine optische Täuschung, aus welcher in handels- 
politischen Erörterungen übertriebene Schlussfolgerungen abge- 
leitet werden. 

e) Grössere Kosten des Rohstoffes für die deutsche Spin- 
nerei, Concentration des Baumwoll markte s in Liverpool. 

Die letztere Concentration hat zwar in neuester Zeit, bei 
der steigenden Bedeutung der ostindischen Wolle, wieder 
zugenommen, nachdem einige Zeit die Schweiz grössere Bezüge 
direct aus Amerika gemacht *), Amsterdam 3 ) den Gladbachern 
wohlfeilere Preise bieten konnte, als Liverpool, Bremens und 
Havre's Baumwollenhandel schnell emporstieg. Seit der letzten 
Baumwollkrisis sind die letzten Verhältnisse zwar wieder im 
Rückgang, allein die Thatsachen .beweisen doch, dass Liverpool 
nicht der absolute Baumwollplaz für immer ist. 

Sodann wird vergessen, dass, wenn der Baumwollrohstoff 
dem Süddeutschen höhere Transportkosten verursacht, diess für 
fremde Garne noch mehr zutrifft. An Commissionsspesen, Plaz- 
und Transportkosten macht das Pfund Baumwolle (wovon circa 
.1 5 °/o Spinnabfall) nach Süddeutsehland gewöhnlich ab Liverpool 
1,46, ab Amsterdam l,oi kr., nach St8 heiin -Brunner von 
Liverpool sogar nach Basel nur 1,07 kr. *). Das Pfund Garn 
aber macht bei 2 Thaler Zoll nahe an 5 kr. Bezugskosten, 
wovon über 2 auf Zollspesen kommen. Diese Kehrseite pflegt 
in der Regel nicht angeführt zu Werden. 

Der schweizerische Spinner Wild nennt 5 ) die Preise der 



1) Raff, franf. S. 378. 

2) Emminghaus, Schweiz. Volksw. 

3) Pr. H.-Archiv 1862. Gladbacher Kammerbericht. Aehnliehes wird 
bemerkt von belgischen Bezügen direct aus New-Orleans. Enqu. Coton 
S. 474. 

4) Enqu. S. 689. 

5) Enqu. Coton S. 684. 
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Baumwolle in Havre, Liverpool, Antwerpen, Bremen, Hamburg 
gleich; die Bezugsspesen sind für Basel 7 Fr. 20 C. per 100 K. 
ab Bremen, 8. 50 ab Liverpool. Der Schweizer Spinner zahlt 
aber 30 Cent. Eingangszoll per Ctr. Baumwolle, wovon der ver- 
einsländische frei ist, und concurrirt doch — ohne den Garnschuz 
des letzteren. 

f) Der englische Spinner könne an den Conjuncturen des 
Baumwoll- und Garnmarktes Theil nehmen, er habe den Kaufs- 
und Verkaufs com in issionär an der Seite, ''"verlege sich auf 
wenige Nummern, brauche nicht selbst Lagerhalter und 
Kaufmann zu sein u. s. w. 

Diese Vortheile sind gewiss nicht zu unterschäzen, aber sie 
sind theils durch Ausbildung des Commissionshandels , welcher 
freilich sonst wieder in protectionistis"chen Beweisführungen gerne 
als schmarozerhafter ZwischenhandlerDeutschlands figurirt — sowie 
durch Ausbildung der Industriebörsen und durch Productionsspecialität 
auch ohne Schuzzoll zu erlangen, theils sind sie scheinbar, theils 
von gegentheiligen Nachtheilen begleitet. Das Material über den 
Handelsvertrag ist auch in dieser Beziehung belehrend. 

Theilweise scheinbar sind jene Vortheile, so ferne in 
Deutschland nur bei Wahl der Schiffsfracht viermonatliche Lager 
von Baumwolle nöthig sind, wahrend per Eisenbahn, welche die 
Schweiz jetzt vorzuziehen scheint, in 10 Tagen Baumwolle vom 
Seehafen herbeigeschafft werden kann ; die Schiffsfracht ist desto 
wohlfeiler. — Scheinbar auch desshalb, weil auch fremde Garne 
zum Absaz in Deutschland eine Lagerzeit erleiden ; scheinbar 
ferner, weil auch der englische Spinner Ankaufsprovision gibt 
und wieder dem Garn abnehmenden Commissionär x ) bis 4°/o Ab- 
sazspesen zahlt, welche für den deutschen Spinner in den viel- 
beklagten Eigenhandelsspesen sich darstellen. Solche Momente 
hat die Schuzzollbeweisführung auch neuestens übersehen. 

Von gegenth eiligem Vortheil begleitet, zeigte sich 
die grössere Lagerhaltung in den letzten Jahren. Die süddeutsche 
Spinnerei kam notorisch durch ihre grossen Einkäufe zu Beginn 
der neueren Baumwollkrisis in die günstigste Lage, sowohl gegen- 



1) Enqu. S. 381. 
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über England als gegenüber solchen deutschen Orten, welche 
nicht so stark lagerten (Gladbach). Der Speculationswind weht 
eben nicht blos immer in der Richtung des Engländers und der 
Marktnähe günstig. 

Uebrigens widersprechen sich Diejenigen, welche auf der 
einen Seite den Zollchuz als „Sicherheitshafen" gegen die turbu- 
lenten Stürme des englischen Speculationsmeeres, gegen die „vul- 
canischen Eruptionen" ') preisen, und fast in demselben Athem- 
zug für Deutschland über Mangel des Antheils an den Chancen 
des englischen Weltmarkts klagen 2 ). 

Diese Stürme selbst werden schon zu schreckhaft gemalt. 
Eine Broschüre 3 ) spricht von Preisschwankungen der englischen 
Garne im Betrag von 40 — 80 Proc. des Garnwerthes (!!), um 
die Notwendigkeit des 3- statt 2Thalerzolles zu beweisen, wäh- 
rend ein Thaler doch nur gegen 2°/o Preisschwanken schüzen 
könnte ! ! Die Existenz dieses Gespenstes leugnen aber die 
Schweizer überhaupt, welche in ihrer Concurrenz doch am mei- 
sten demselben begegnen müssten. Ein erfahrener Schweizer 
Spinner spricht aus *) : „In Jahren der Krisis haben wir einige 
englische Garne erscheinen sehen, aber sehr wenig." Dieser 
Mann fürchtet also „alle Stürme der ganzen Windrose" 5 ) vom 
englischen Markt nicht. Vielmehr äussert 6 ) er auf die Frage, 
ob bei Krisen die Feingarn- Concurrenz Englands mit der Schweiz 
im Zollverein etwas Beängstigendes (effrayant) habe: „Keines- 
wegs" (pas du tout). 

g. Dass es mit den gewöhnlich so schreckhaft dargestellten 
Seh leud erpreisen in Wahrheit kein so schlimmes Bewenden hat, 
zeigen auch die Angaben der englischen Spinnnotabilitäten über 
ihre Geschäftsgewinne und Verluste 7 ), Unter 30 Jahren Betrieb 
verlor hienach ein grosses Etablissement nur in 6 Jahren 307,000 



1) Mo hl, a. a. 0. S. 46. 

2) Mohl, a. a. 0. 

3) Der Twistzoll, Hannover 1861. Von der hannov. Baumwollspinnerei. 

4) Enqu. S. 703. 

5) Mohl, S. 41. 

6) Enqu. Cot. S. 704. 

7) Enqu. S. 271. 
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Frk. (ein anderes in 5 Jahren nur 182,000 Frk.), also per Jahr 
51,100 Frk. Bei 30,000 Spindeln auf Nr. 32 eine Garnproduktion 
von 15,000 Centner angenommen hätte das Haus per Centner 
3 — 4 Frk. oder 2°/o des gewöhnlichen Garnwerlhes verloren. In 
25 andern Jahren gewann es 1,629,500 Frk., per Jahr 65,180 Frk. 
oder per Centner 4 — 5 Frk. , höchstens 2 — 3°/o des Garnwer- 
thes. Wahrlich kein Spielraum für ein andere Nationen erdrücken- 
des Schleudern. 

Wir sind so bei genauer Prüfung der Gefahr der Schleuder- 
concurrenz des Auslandes von der vollen Wahrheit des Aus- 
spruches von H o c k *} überzeugt worden , welcher über diesen 
Gegenstand sagt : 

„Sobald ein Volk monopolistische Preise fordern würde, ent- 
standen die gleichen Industrieen bei andern Völkern. Man be- 
sorgt zwar, solche Anfänge würden von dem vorherrschenden 
Volke durch das augenblickliche Hinwerfen grosser Waarenmas- 
sen zu niedrigen Preisen erdrückt; aber eine solche Gegenwehr 
ist zu kostspielig, um oft wiederholt zu werden, und könnte man 
auf ihre Wiederholung rechnen, so wäre es ja am Ende das vor- 
theilhafteste Mittel für ein Volk, vom Nachbarstaate sich wohlfeile 
Waaren zu erringen , eine solche herausfordernde Fabrikation 
auf gemeinschaftliche Kosten auf unbestimmte Zeit fortzusetzen ; 
die Verluste an der Fabrik wären offenbar kleiner als die Ge- 
winne am billigen Einkauf." Die Gefahr dieser in der protectio- 
nistischen Einbildungskraft so gefürchteten Schleuderconcurrenz 
ist aber, wie bemerkt, thatsächlich wohl eine sehr untergeordnete. 

h. Der Englander kenne den Markt besser, sowohl was 
Baumwolle, als Garn betreffe. 

Hiegegen könnten wir uns durch Sehuzzölle den auswärtigen 
Markt jedenfalls nicht erobern ! Den inländischen Markt kennt 
aber unzweifelhaft der Inländer besser. 

Die Nähe Manchesters bei Liverpool ist allerdings ein Vor- 
theil, aber die Nähe des deutschen Spinners beim deutschen 
Consumenten ist es auch. Und weit entfernt, zu behaupten, dass 
jeder englische Commissionär für den deutschen Committenten so 



I) Abgaben und Schulden, S. 143. 
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scharf sehe , als etwa Herr B a z 1 e y , welcher als Commissär 
bei der Ausstellung von 1862 1,000 Nummern der Baumwoll- 
sortimente bis auf 1 jia Penny, richtig abgeschätzt haben soll '), 
so ist doch der englische Commissionshandel im Allgemeinen ein 
reeller zu nennen und sichere, namentlich deutsche Geschäfts- 
freunde sind für den Commissionseinkauf zu haben. Eine würt- 
tembergische Spinnerei verfolgte durch ihren englischen Commis- 
sionär einen Baumwollbetrug glücklich vor indischen Gerichten. Auf 
Commissionäre muss sich auch der Engländer verlassen, schlechte 
und gute, wenn er exportirt, ja selbst wenn er in Liverpool kauft; 

i. Der Engländer verspinne geringe Baumwoll- 
sorten zu höherer Qualität und verwerthe durch Ver- 
bindung der Weberei mit der Spinnerei das eigene 
Product vortheilhafter. 

Unter dem Antrieb der Concurrenz und Noth lernte auch 
das Festland schnell indische Wolle bis auf Nr. 30 Kette und 
Nr. 40 Schuss statt bisher Nr. 20 Kette 2 ) verspinnen ; wie viel 
auf dem Festland in dieser Beziehung geleistet werden kann, 
zeigt die Aussage von Dollfues 3 ). 

Die unmittelbare Verbindung ferner der Spinnerei mit der 
Weberei gelangt auch in Deutschland zu immer grösserer Ver- 
breitung und sie wird durch erhöhte Concurrenz nur beschleunigt 
werden. Die norddeutsche Weberei, welche mit englischen Gar- 
nen gross geworden, kauft immer mehr Garn in Süddeutschland. 

So viel zur. Würdigung der Detailmomente in der ver- 
gleichenden Schu£zoIIargumentation. 

8) Die Controversen über den T w i s t z o 1 1 haben sich endlich in 
abderitische Kleinigkeitskrämerei verirrt, welcher wieder — die Ex- 
treme berühren sich — colossale Uebertreibungen und Absurditäten 
zur Seite gegangen sind. Nur Einiges aus dem uns diessfalls zu Gebot 
stehenden leider überreichen Material möge eine Erwähnung finden. 



1) Rapp. franc. II. 34 ff. 

2) Rapp. IV. , p. 378. 

3) Enqu.Cot. S. 111: Sein Spinnmeister verwende algerische Baumwolle 
a 2 Prk. per Zollpfund zu derselben Garnqualitit, welche Andere aas 
Wolle a 3 Frk. erzeugen, bei besseren Maschinen und erhöhter Concurrenz 
aber bald anders erzeugen würden. 



und die Lage der zollvereinsländisch-östreichischen Industrie. 441 

Man hat nicht nur vom wohlfeilen Eisen Englands, sondern 
auch von seinen bin wohlfeileren Kohlen wohlfeileren Back- 
steinen zum Fabrikbau gesprochen , um das Bedürfniss des 
bisherigen Schuzzolles gegen die überlegene englische Concur- 
renz zu begründen. Die Schweiz, könnte man entgegenhalten, 
ist hierin, abgesehen von geringen Eisenzöllen, welche der Schuz- 
zöllner nicht will, nicht besser daran als der Zollverein. Allein 
uberdiess steht im Zollverein dem wohlfeilen Eisen und Backstein 
Englands für die Anlage von Fabriken die Wohlfeilheit anderer 
Materialien gegenüber. Hinter dem englischen Backsteinmaurer *) 
steht das deutsche Bauhandwerk wohl schwerlich so gar weit 
zurück, um auf die Conciirrenzfähigkeit beider Länder in Garnen 
mehr als minimal einzuwirken. 

Allerdings ist mit kostbaren Direktorenwohnungen, massiven 
Magazinen, theuren Wasserbauten in Zellvereinsactienfabriken ein 
beklagenswerther Missbrauch getrieben worden. Allein dieser 
Missbrauch ist nicht nothwendig. 

Wir wollen uns umgekehrt auf eine genauere Anführung 
der von freihandlerischer Seite geseigten Mücken, z. B. des Fac- 
tors wohlfeilerer Bauplätze in Deutschland, nicht einlassen. 

Wie sehr diese ganze Art der Argumentation zu Bedien- 
feldern und Absurditäten führen kann, mögen einige Beispiele 
aus dem reichen Material der neueren Tarifstreitigkeiten darlegen. 

In der französischen Enquete weisen die englischen Spinner 
nach, wie eine französische Schrift, um Englands Ueberlegenheit 
zu zeigen, Englands Musterspinnerei (Shaw und Butterworth in 
Oldham) zum Vergleichlingspunkt wählte, dass sie dann von die- 
sem Etablissement unter 15 Betriebsjahren das günstigste heraus- 
griff, die Fabrikationskosten auf 179,000 statt auf 292,000 Frk. 
anschlug und schliesslich mit gewöhnlichen französischen Spinne- 
reien die Gleichung zog ! 

Eine ähnliche Uebertreibung weist der Bericht der württ. 
Centralstelle für Gewerbe und Handel schlagend nach. 



1) Mo hl a. a. 0. S. 47 sagt: „Der englische Bricklaycr legt an 
einem Tage eine solche Masse Backsteine aufeinander, dass einem Conti- 
nentalen der Verstand darüber stille steht.'' 
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Diese sagt S. 19 ihres Berichtes: 

„Die Annahme, dass die Berechnungen über die Differenz 
der englischen und der deutschen Fabrikationskosten vielfach auf 
unrichtigen Voraussezungen beruhen, wird bei genauerer Betrach- 
tung sehr nahe gelegt; nach einer dem Berichte der Stuttgarter 
Handelskammer angeschlossenen gedruckten Eingabe würde die 
englische Spinnerei bei der angeblichen Hauptmasse der württem- 
bergischen Gespinnste , Nr. 3 1 Kette und Nr. 40 Schuss , den 
Centner um 12 fl. 30 kr. und 13 fl. 20 kr. billiger fabriciren, 
als die hiesigen Spinnereien, also hätten letztere selbst bei 3 
Thlr Zollschuz noch an jedem Gentner 7 A- 15 kr. oder 8 fl. 
5 kr. an die Engländer zu verlieren. Solche Zahlenmittheilungen 
leiten darauf hin, die Concurrenzfähigkeit nach allgemeinen. Er- 
scheinungen zu beurtheilen." 

Die oben erwähnte Broschüre der hannoverschen Spinnerei, 
welche sehr gut gedeiht, behauptet auf 25,000 Ctr. Production 
(50,000 Spindeln) eine Spesendifferenz von 120,000 Thlr. für 
eine deutsche Spinnerei gegenüber einer englischen, also ein 
Avance von 1,44 Sgr. per englisches Pfund für den englischen 
Spinner, während sie selbst sagt, dass der Zoll (der ganze Zoll 
von 3 Thlr.) nur 0,8i Sgr. per f? ausmacht. 

Eine andere Probe ganz unzutreffender Beweisführung. Mo hl x ) 
bezeichnet es „in der That als ganz klar", dass, was ein würt- 
tembergischer Fabrikant aussage, ohne den deutschen Schuzzoll 
während der letzten Baumwollkrisis die englischen Spinner „den 
deutschen Markt mit Garnen aller Art überschwemmt haben 
würden." Uns ist diess unverständlich. Der vergleichsweise Vor- 
theil unserer süddeutschen Spinnerei in der letzten Krisis ist noto- 
risch ihrer relativ grossen Rohstofflagerhaltung zuzuschreiben, 
welche M o h 1 sonst 2 ) als beklagenswerte Inferiorität bezeichnet, 
nicht dem Schuzzoll. Wie die Engländer gerade bei Mangel an 
Baumwolle unseren Markt in dieser Zeit hätten besonders über- 
schwemmen sollen, dafür fehlt der Aufschluss. Notorisch hat auch, 
nicht wegen des Zolles, das Gegentheil stattgefunden. Mo hl 



1) A. a. 0. S. 46. 

2) Bei. S. 47. 
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bemerkt sogar selbst das Gegentheil in Beziehung auf Frank- 
reich: „Die Baumwollnoth hinderte einen grösseren Aufschwung 
dieser (englischen) Einfuhr" *). 

9) Endlich ist einer Appellation zu gedenken, welche in der 
Twistfrage den Zollverein auf die geschichtlich erprobte Tarif- 
politik von Spanien, Italien und den Niederlanden 
verwiesen hat. 

Mohl *) .bemerkt: indem die deutschen Baumwollweber eine 
unmittelbar neben ihnen blühende Spinnerei für wünschenswerth 
erklären, haben sie nur anerkannt, was in anderen Gewerbsstaa- 
ten Europas, u. A. in „Niederlanden, Spanien, Sardinien aufs 
Energischste durch Prohibitionen oder hohe Zollsätze auf fremde 
Garne bewirkt" worden sei. Diese Berufung ist sehr unglück- 
lich gewählt ; denn eben diese Länder haben eine Spinnereiindu- 
strie, welche die bei sehr geringein Schuz erblühte deutsche 
Spinnerei durchaus nicht erreicht. 

Wir würden diese Berufung, deren „historische" Autorität 
im Allgemeinen schon in Abschnitt I gewürdigt ist, gar 
nicht erwähnen, wenn sie uns nicht den Anlass bieten würde, 
durch ein sie berichtigendes Urtheil der ersten englischen Fach- 
schrift über die Baumwollindustrie den Stand der deutschen gegen- 
über der sonstigen festländischen Spinnerei hervorzuheben und 
hieinit unsere Betrachtungen über die Baumwollspinnerei passend 
abzuschliessen. Die treffliche Monographie von Ellison 3 ) 
äussert 4 ) : „Wir sehen keinen Grund , wesshalb der Zollverein 
nicht nächstens an unserer Seite stehen und mit uns um die 
Palme der commerciellen Herrschaft werben sollte. Nirgends ist 
der commercielle Fortschritt Deutschlands sichtbarer, als in jener 
Branche, die Baumwolle und baumwollene Fabrikate umfasst.* 
Ueber Holland dagegen äussert sich Ellison viel massiger 
und bemerkt ausdrücklich, dass der neuere massige Aufschwung 
trotz mangelnden oder ungenügenden Schuzes erfolgt sei; seine 



1) A. a. 0. S. 35. 

2) A. a. 0. S. 41. 

3) Handbuch der Baumwollcultur und Industrie, ins Deutsche übersetzt 
von B. Noest. 

4) S. 166 f. 
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Baumwpllindustrie sei erst seit Belgiens Abfall erstanden ; „ausser 
den Fabrikaten für den Bedarf der Colonieen, (wo das hollän- 
dische Fabrikat durch einen Differentialzoll von 12 1 /« °/o des 
Werthes begünstigt ist) , fabricirt Holland trotz mangelnden 
Schuzzolls für den Konsum des Inlandes nicht unansehnliche 
Quantitäten Fustians und Dimities, wie auch einige bunte und 
halbwollene Webwaaren. An Spinnereien besitzt Holland gegen- 
wärtig (1860) 7 mit 45,000 Spindeln." Die Entwicklung ist 
also hier eine neuere, oJine starke Protection erfolgte und im 
Ganzen noch gering. Von Spanien vollends bemerkt nicht blos 
der sachkundige Ellison, sondern insbesondere auch der offi- 
cielle französische Bericht über die Londoner Ausstellung von 
1862 einen tiefen Stand der Baumwollindustrie. 



Die obige Specialerörterurig haben wir einem Industrie- 
zweige zugewendet, welcher nach unserer schon näher begrün- 
deten Ueberzeugung von den obschwebenden Tarifcontroversen, 
wie auch die , schliessliche Entscheidung ausfallen möge, nicht in 
vitaler Weise berührt wird. Um so unbefangener konnten wir 
beispielsweise darlegen, wie eine bis ins Detail von der schuz- 
zöllnerischen Auffassung z. B. des Mo hl' sehen Berichtes ab- 
weichende Anschauung sich ebenfalls auf Thatsachen und auf 
concludente neueste Spezialerhebungen zu stützen vermag. 

Ohne in eine ungemessene Weite der Erörterung uns auszu- 
lassen, können wir im Folgenden denselben speziellen Gang der 
Untersuchung nicht einhalten , sondern begnügen uns , die ent- 
scheidenden Hauptgesichtspunkte darzulegen, welche bei verschie- 
denen Industrieen des Zollvereins und Oesterreichs für die Mög- 
lichkeit einer mehr oder weniger starken Tarifer in ässigung 
sprechen und welche sonst ein wissenschaftliches- Interesse darbieten. 



B) Baumwollgewebe. 

Auch hinsichtlich der Baumwollgewebe erscheinen uns Er- 
mässigungen des jetzigen Tarifs möglich, wobei wir wahrlich nicht 
die schlimme Tendenz hegen, welche Mohl indirect vorwirft, 10 bis 
15°/o Waarenwerlh aus den deutschen Arbeitern »herauszuschinden", 
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den deutschen Arbeiterstand zum „Aschenbrödel", zum »Hund, 
dem ein Knochen hingeworfen wird *)", zu machen. 

M h I findet freilich selbst den bisherigen gleichen Zollschutz 
von 50 Thalern auf alle Gattungen von Geweben „ungenügend" *). 

1) Ungenügend, umdiehochfeinelndustrie emporzubrin- 
gen. Allein diese hochfe ine Industrie ruft nicht der Schuzzoll, 
sondern „das Scepter der Mode, der Reiz der Neuheit", der For- 
men und Farben ins Leben. Neben Vorzügen, welche wir z. Th. 
aus politischen Gründen nie in demjenigen Masse erlangen werden, 
wie Frankreich mit seiner Modeherrschaft, wird eine grössere 
Sorgfalt für Dessins, Farben etc. der Hauptfactor dieser hoch- 
feinen Industrie sein. 

Dass indessen eine theilweise Erlangung möglich ist, zeigt 
wiederum die Schweiz, welche bei Bagatellzöllen und wohlfeilen 
Garnen 8 ) eine mit Frankreich (Tarare) in Form und noch mehr 
im Preise concurrirende hochfeine Baumwollgewebeindustrie ent- 
wickelt hat. „Der Kanton Zürich liefert" , sagt Emminghaus 
a. a. 0., „die feinsten baumwollenen Damenkleiderstoffe, Moni- 
pensier, Cachemirienne, Sedusante, Popeline rayee, und wie die 
Namen dieser zur Verschönerung der Schönheit bestimmten Stoffe 
alle heissen mögen. Appenzell ist der Sitz der Fabrikation der 
feinsten Musseline, es verwendet die Garnnummern von 110 — 400". 

Man spielt überhaupt die Frage des Zolles auf Baumwollgewebe 
auf einen falschen Boden, wenn man im Zollverein an den 
feinsten Sorten den Massstab eines genügenden Schuzzolles neh- 
men will. Gleichwohl ist von der schuzzöllnerischen Argumen- 
tation die Frage auf diesen Boden verpflanzt worden. M h 1 *) 
berechnet den Centnerwerth der feinen Stoffe und findet 1400 bis 
3000 fl. Werth per Centner ; 50 Thlr. Zoll, folgert er, seien 
daher schon bisher ein zu geringer Schuz gewesen, die Herab- 
setzung auf 30 Thlr. sei noch unverantwortlicher. 



1) S. 105 des Ber. von Moni. 

2) A. a. 0. S. 54. 

3) Enqu. S. 606 ff. u. 620 ff., wo die französischen Fabrikanten von 
Tarareartikeln bei freiem Garn- und Rohgewebebezug auf Schuz verzichten 
zu wollen erklären. Ferner Emminghaus, Schweiz. V. W. I, 247. 

4) A. a. 0. S. 58 und 64. 

ZeiUchr. f. Staatsw. 1864. III. Heft. 29 
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Diese Beweisführung scheint uns auf mehreren Beinen zu- 
gleich zu hinken. 

Bei hochfeinen Luxusprodukten entscheidet für die Entwick- 
lung einer nationalen Industrie der Schuzzoll am wenigsten, denn 
auf einen Preis von 10°/o weniger oder mehr kommt es wenig 
an und hoch kann der Zoll nicht sein, wenn die Verführung zum 
Schwärzen nicht zu gross werden soll. 

Eine Herabsetzung von 87 fl. 30 kr. auf 52 fl. 30 kr., 
welche auch wir finanziell und eventuell mit Rücksicht auf Oester- 
reichs bisherige Zölle von 105 und 262 '/* fl. für zu stark erklä- 
ren müssen, würde vom Standpunkt des S c h u z z o 1 1 e s die Ent- 
wicklungsfähigkeit dieser Industrieen wenig berühren. Haben 
nämlich, wie M o h 1 a. a. 0. behauptet , diese Gattungen bei 
52 1 /» fl. Zoll nur 1,ti — 3,83 °/o ihres Werthes Schuz, so hätten sie bei 
87 fl. 30 kr. Zoll ungefähr 3— 6°/o, welche Differenz für die 
Entwicklung hochfeiner Modeproducte irrelevant ist. Von einer 
Einfuhr dieser Stoffe aus dem Verein nach Frankreich ist ohne- 
hin nicht die Rede und wird auch ohne Handelsvertrag wie bis- 
her so bald nicht, die Rede sein. Wir produciren darin wenig; 
Einiges im Voigtland, Ravensburg u. s. w. 

Interessant ist es aber, dass auch hier die Ganzfabrikation 
gegen die bisherigen oder gar gegen höhere Zölle sich da sträubt, 
wo die Baumwollgewebe als Halbfabrikat dienen, z. B. bei Tüll, 
Guipure u. dergl. Bei Tüll und Guipure roh halten die württ 
Centralstelle ') und die Ravensburger Fabrikanten in ihren Aus- 
sagen für die württ Enqudte eine starke Herabsetzung, für letztere 
von 50 auf 15 Thlr. für sehr wünschenswerth, obwohl Mohl *) 
eine Herabsetzung für Tüll auf 52 V» fl- »unverantwortlich« nennt, 
Deutschland hat übrigens eine Tüllfabrikation noch gar nicht; diess 
giebt Mohl selbst zu, sowie, dass wohlfeile Guipure für die deut- 
sche Weisswaarenindustrie unentbehrlich sei 8 ). Die Ravensburger 
Fabrikanten in ihrem Gutachten weisen nach, dass der bisherige 
Zoll die Ravensburger „Concurrenz mit der Schweiz in den auf 



1) Ber. S. 21. 

2) A. a. O. S. 74. 

3) A. a. 0. S. 75. 
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Tüll und Guipure gestickten Gardinenstoffen fast unmöglich gemacht" 
habe. Aehnlich der Commissionsbericht der 2. preussischen Kam- 
mer l ). Der Schuz der tieferen Stufen verbaut den höheren die 
Lebensluft. 

2) Ungenügend, jedenfalls nicht zu höh' will der Zoll von 
50 Thlrn. den Schuzzöllnern auch für die ordinären und mit- 
telfeinen Baumwollgewebe erscheinen. 

Die leztere Waare bildet das praktische Feld der Zollvereins- 
industrie. 

Nach Mährlen*) beschäftigte im Jahr 1861 die württem- 
bergische Weberei auf baumwollene und halbbaumwollene Stoffe 
110 Fabriken neben 5,276 Webermeistern, circa 15,000 Arbeiter, 
2,251 Kraft- und 12,706 Handstuhle. Das Gutachten der Cen- 
tralstelle an das Ministerium des Innern über den Handelsvertrag 
gibt an, dass 95°/o aller württembergiscben Baumwollgewebe 
Garne unter Nr.- 40 consumiren und dass die wenigen feineren 
Gewebe Brillantines, Jaconnets etc. (Ravensburg-Weingar- 
ten, Kissel in Böblingen, Pilger in Heilbronn) hauptsächlich 
für fremde Märkte aus fremden Garnen hervorgebracht werden. 
Diese Angabe bestätigt sich auch durch die neueste Aufzählung 
der württembergischen Baumwollgewebearten bei Mährlen. Ein 
ähnliches Verhältniss waltet im Zollverein überhaupt ob 8 ). 

Fasst man diess ins Auge, so tritt zunächst wieder, wie bei 
Garnen, die Verletzung der Gegenseitigkeit im Vertrage 
mindestens nicht so enorm hervor, wie es nach dem Berichte 
erscheinen könnte. 

Nach Mährlen 4 ) wiegen durchschnittlich 20°/o der württ. 
Baumwollgewebe bei 1 V« Ellen (beinahe 1 Met.) Breite 3,i Loth, 
60°/o 4,6 Loth und 20°/o 7,6 Loth per Elle. Neun Meter = 14,« 
württembergische Ellen gesetzt, sind 100 Meter =*= 162*/» württ. 
Ellen. Sonach wiegen 20°/o der württ. Gewebe per 100 Meter 
nahe 8 1 /», 60°/o ll ls /sa, 28°/o 19>e Kit. Nach S. 55 des 



1) S. 74. 

2) Königr. Württ. S. 586 ff. 

3) A. a. 0. S. 587. 

4) Stuttg. Kammerbericht 1860, S. 143. 

29 
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Mohl'schen Berichtes würden sonach 20-|-60 /oj jedenfalls die 
Mehrzahl der württembergischen glatten und geköperten Gewebe, 
beim Eing an £ naCD Frankreich zahlen, 

wenn roh 11 2 /s — 18 2 /s fl. je nach der Fadenzahl 

. gebleicht 13 1 /»— 21 1 /» » » » 
„ gefärbt 17 1 /*— 24 1 /* . . . 
Französische Gewebe derselben Gattungen würden im Zollverein 
zahlen: dichte, roh und gebleicht 17 l /a fl-, gefärbt 28 -fl., undichte 
rohe 28 fl., undichte, wie Jaconet, Mousseline, Tüll, Gaze etc., 
52 V» fl. Die Ungleichheit ist also hier nicht sehr stark. Und 
weit ungünstiger als die Zollhöhe ist die verwickelte Zollbehandlung 
Frankreichs für diese Gewebe. 

In diejenigen Klassen, wovon 100 Meter nur 7 — 11, oder gar 
nur 3 — 7 Kilogr. (oder gar unter 3 Kilogr., Zoll 15°/o des Werthes) 
wiegen und wovon der Zollceutner je nach Fadenzahl, Bleiche, 
Färbung 14— 52 1 /*, 18 2 /s— 75 5 /e fl. in Frankreich zahlt, fallen 
überhaupt nur wenige deutsche und württembergische, glatte und 
geköperte Gewebe. 

Demgemäss können wir M o h 1 in der Stärke des Ausdrucks 
nicht beistimmen, wenn er von „Gräueln" der Ungleichheit *) spricht, 
welche hier nur dann sich herausrechnen lassen, wenn man 
die im Zollverein seltenen extremen Feinheitsgrade, wie Nanzook 
(einen dichtgewobenen Mousselin), mit 2,240 fl. Werth per Zoll- 
centner zu Grunde legt. 

M o h 1 verlangt die Erhaltung des bisherigen Satzes von 
50 Thlr. im Interesse auch derWeisswaarenindustrie von R a- 
vensburg und Ulm, und beruft sich hiefür auf einige süddeut- 
sche Industrielle Schule, Forster, Meebold. 

Dem stehen gegentheilige Sachverständigenaussagen, deren 
Gewicht nicht geläugnet werden kann, entgegen. 

Nach dem Gutachten der württem. Centralstelle erklärt sich 
die U 1 m e r Handelskammer, neben der Heilbronner mit den neuen 
Gewebezöllen einverstanden. »Im Namen der Fabrikanten feiner, 
glatter, faconnirter und gestärkter Baumwollgewebe«, also haupt- 
sächlich der oberschwäbischen Weisswaarenindustrie , verlangt 

i) S. 58. 
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Fabrikant Fürnkorn in einer an das württ. Finanzministerium 
gerichteten Collectivantwort für rohe glatte und geköperte Gewebe 

bei 100 QMet. nicht unter 16 ST, aber unter 45 Fäden ') per 5 
□ Millim. 15 Thlr., bei über 45 Fäden 25 Thlr., 

bei 100 QMet. nicht unter 10— 16 # und bis 30 Fäden 15 Thlr., 
31—50 Fäden 25 Thlr., 51 und mehr per 5 □Millim. 40 Thlr., 

bei 100 □ Met. unter 10 # Gewichrund bis 22 Fäden 15 Thlr., 
23—30 Fäden 25 Thlr.j 30 und mehr 40 Thlr. 
Für glatte Tülle und Guipure will er nur 15 Thlr. Cstatt 30 Thlr. 
im Vertrag!). Für sämmtliche faconnirte, gemusterte, brochirte 
und gestickte Waare roh 40 Thlr., wenn gebleicht 15°/o 
mehr; für baumwollene Kleidungsstücke 80 Thlr. — Hienach geht 
(von Kleidern abgesehen, wofür ein höherer Satz nur zu billigen 
ist) das höchste Verlangen der feineren Baumwollindustrie selbst 
für die feinsten Gattungen nicht bis zu 50 Thlr., für die Masse 
unserer Gewebe aber auf 15 — 25 Thlr. (statt bisher 50 und 
statt 10 und 16 Thlr. im Vertrage) herab. Wohl ein sprechender 
Beweis für die Möglichkeit einer Ermässigung, wogegen Mohl 
50 Thlr. erhalten und für feinere Gewebe sogar einen höheren Satz 
angelegt wissen wiU. 

Diesem Gutachten tritt ein zweites von nicht minder gewich- 
tiger Hand völlig zur Seite, hervorgegangen ebenfalls aus einem 
Zusammentritt württembergischer Baumwollindustrieller. Von beiden 
Gutachten ist zu bemerken, dass ihre Berechnung auf Verwiegung 
und Preisen dercourantesten Waare der betreffenden Branchen 
beruht. Es haben nämlich nebst A. Fürnkorn die Fabrikanten 



1) Dass, wenn einmal nicht Ein einfacher Satz beibehalten wird, bei dem 
neu vorgeschlagenen 3stufigen Gradationszoll der Baumwollgewebe von 10, 
16 und 30 Thalern die Gewichts- und Fadenzahlunterscheidung mehr, als 
der in der Praxis verschwindende Unterschied von dichten und undichten 
Geweben oder von Handelsnamen, zur vorbehaltenen schliesslichen Regu- 
lirung sich empfiehlt, finden wir so allgemein von sachverständiger Seite 
zugegeben, dass wir eine Erörterung dieser Frage hier für überflüssig 
halten. Nur der Commissionsbericht der 2. preuss. Kam. nennt im Eifer 
unbedingten Lobes für den Handelsvertrag die vorläufig stipulirte Unter- 
scheidung eine „Zweifel und Missverständnisse der Beamten glücklich be- 
seitigende" Anordnung. Das gerade Gegentheil dürfte nach der Aussage 
aller uns hierin bekannten Sachverständigen der Wahrheit entsprechen. 
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F. Auberlen, auch C.Faber aus Stuttgart, L.Lang (Hei- 
denheim), H. Otto (Nürtingen), welchen sich andere Fabrikanten 
angeschlossen zu haben scheinen, mit 20, 30 und 50 Thlr. (bei 
Einreihung der faconnirten, gefärbten und gedruckten Stoffe in 
die 30- und 50Thlr.-Klasse), statt bisher 50 Thlr. für alle Ge- 
webe, unter dem 2. Februar 1863 sich einverstanden erklärt. 
in einem Sondererachten will Auberlen äussersten Falles nach 
4 Jahren des 20-, 30- und 50Thlr.-Satzes auf 4 Jahre sogar 
15, 25 und 40 Thlr., und dann 12, 20, 36—40 Thlr. als erträg- 
lich zugeben ! Man kann daher behaupten, dass sogar die süd- 
deutschen Fabrikanten in Baumwollgeweben die Hälfte der propo- 
nirten Tarifermässigung für möglich erachten. 

3) Bemerkenswerth zur Beurtheilung der vereinsländischen 
Gewebezölle ist eine Reduction der bisherigen und der vorge- 
schlagenen Gewichts zolle für B a u m w o 1 1 g e w e b e auf 
W e r t h procente. 

Ein württembergischer Fabrikant, Auberlen, dessen sonst 
besonnene Auffassung der schwebenden Fragen besonderes Ver- 
trauen einflösst, hat, nach der EnqueHe des württemb. Finanz- 
ministeriums, 60 der courantesten Artikel seines Lagers verwogen 
und fand nach den schon gestiegenen Preisen vom 15. Juli 1861, 
dass bei der Klasse des vorgeschlagenen lOThlr.-Satzes des Ver- 
trages die verschiedenen Artikel in Werthsprocenten- ausgedrückt 
folgenden Schuzzoll gemessen würden: rohe Druckcalico 17, 
Doppeltuch 20— 21 1 /«, gebleicht 12 1 /*, Shirtinge ll 5 /8— 15 8 /s, 
Futtermoll U 8 /*, Domestic 19— 20 8 /», fa^onnirte, gebleichte Ge- 
webe, Satins, Bazins 10 5 /s— 15, Piques 8 1 /»— 14 1 /» ')> Piquö-Tricot- 
Damastdecken 7 7 /s— 9 6 /s, Jaquard, Damast 10 1 /«— 11 s /« Procent, — 

bei der Klasse des eventuellen 16Thlr. -Zolles (gefärbt, 
glatt und geköpert) Sarsenett 24 — 28, Doppeltuch 28-38, grauer 
Futtermoll 23 8 /s, türkischroth Cassinet ll 3 /s Procent! 

Hauptsächlich consumirt werden nach Auberlen Rohcalico 
mit noch 17, Shirting mit 15 8 /8, Doppeltuch mit 20 — 21, Dorne- 
st ics mit 19— 20 8 /s °/o eventuellem Schuz, wenn der lOThlr.- 
statt des bisherigen 50Thlr.-Zolles eingeführt würde. Hieraus 



1) Vergl. die Tabellen bei Hob I S. 7) u. $. 87. 
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erhellt zugleich, was andere Fabrikanten und namentlich Drucker 
bestätigen, dass der bisherige Satz für ordinäre Gewebe ein Pro- 
hibitionszoll mit 80 — 100 Procent des Waarenwerthes gewesen ist! 

4) Interessant, und eine weitere Bestätigung von national- 
ökonomischen Beobachtungen, welche uns schon aus dem Bis- 
herigen entgegengetreten sind, ist dasjenige, was unser Material 
zur Klasse der bedruckten Baumwollwaaren an die 
Hand gibt. 

Man hat mit Bezug auf die feinsten französischen Druck- 
waaren die Tarifermässigungen exorbitant, die deutsche Druckerei 
bedroht gefunden. 

Wenn Mohl v ) für Indiennes, bedruckte Jaconets, Organdis, 
Tarlatane, Gaze im Zollverein Zölle von 1 — 2 — 3 etc. °/o (gegen 
15 °/o in Frankreich) berechnet, so ist diess bei der gegebenen 
Richtung einerseits der vereinsländischen, andererseits der franzö- 
sischen Weberei und Druckerei praktisch von unerheblichem Be- 
lang. Feine Druckwaaren liefert der Zollverein nicht, nicht ein- 
mal unter dem 50Thlr.-Zoll, da andere Momente als der Zoll- 
schuz hiefür massgebend sind; daraus Zölle von 2 — 300 fl. für 
den Zollverein abzuleiten, würde allen gegebenen Verhältnissen 
widersprechen. 

Zu erwähnen ist die Aussage eines sehr intelligenten Indu- 
striellen, des Herrn Rothschild., Directors der Kattunmanufaktur 
von Heidenheim, eine Aussage, welche auf die Frage des Zoll- 
scbuzes der bedruckten Baumwollgewebe eine aus 
dem Munde eines interessirten Industriellen doppelt bemerkens- 
werthe Antwort gibt. 

In seiner Erklärung an das .württ. Finanzministerium bemerkt 
derselbe, dass die deutsche Baumwollweberei bei f r e i e m Garn- 
bezug sehr exportfähig wäre, dass ein Hauptgewebe, rohe Nessel, 
per Centner im Zollverein 93 fl. 6 kr. koste, aus England aber 
auch beim lOThlr.-Zoll nur zu 101 fl. 54 kr. zu beziehen sei, 
dass englischer Druckkattun bei 16 Thlr. Zoll per Centner 193 fl. 
12 kr., inländischer nur 180 fl. kosten werde, dass Heidenheimer 
Druckkattune „ohne Schwierigkeit in Italien mit Frankreich und 



1) A. a. 0. S. 64. 
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durch die Güte der Waare auch mit England concurriren." Nur 
der belastete Bezug wohlfeilerer Rohstoffe, (worüber auch die 
feinere elsässische und die ordinärere Rouener Druckerei der 
französischen Enquete zufolge Klage führt), hindere die Concur- 
renz der deutschen Druckerei mit England auf weiteren dritten 
Märkten. Die feinere Druckerei könne im Zollverein nicht auf- 
kommen, weil dafür unser Markt zu klein sei. Der freie Bezug 
der Stoffe fürs Bedrucken oder ein 25°/oiger Werthzoll CO wäre 
nöthig, um sie anzuregen. Man überlasse sie aber vorläufig 
besser Frankreich. „Ich bin überzeugt," sagt er, „dass durch 
eine Werthscala nach französischer Art doch nur dann eine 
Luxusindustrie bei uns hervorgerufen wird) wenn die Nachfrage 
dafür darauf hinführen muss." Herr R o t h s c h i 1 d hat vom Stand- 
punkte der deutschen Drubkerei Nichts gegen die Sätze des Ver- 
trages einzuwenden. Er will an einer anderen Steile die Verbin- 
dungen mit Oesterreich erhalten wissen, »welche nur mit grossen 
Opfern wieder aufzuheben wären". Der Director der einzigen 
württembergischen Kattundruckerei widerspricht also direkt Mohl *), 
dass „das Gewölbe der Baumwollindustrie der deutschen Arbeit 
über dem Kopf zusammenstürzen werde, wenn man den Schluss- 
stein d. h. den Druckereisohuz herausnehme" *) Aehnhch 
äusserte sich der elsässische Drucker Dollfues s ); 



1) A. «. 0. S. 66. 

2) Der französische Bericht Ober die Ausstellung von 1862 weist, nach 
dass seit der Erfindung des Anilins, Fuchsins, seit dem raschen Uebergang 
der Mühlhauser Dessins nach England — die Dessinsanfertignng scheint 
merkwürdiger Weise ein besonderes Geschäft zu werden, das seine Pro- 
ducte verkauft, — dass, in Folge einer seit 1855 vorgegangenen „Revo- 
lution" in der Zeugdruckerei Oberhaupt, die Franzosen wenig natürliche, 
Vorzüge Obrig haben. Der Druckerei wie der Weberei sei Coacentration 
nöthig. — Die Aneignung der vollendetsten Webstffhle und Druckmaschinen 
ist aber ein Werk der Concurrenz Die Fortschritte in diesen Maschinen 
sind gewaltig. Ein Basler hatte einen Stuhl für 8 Bänder zugleich mit je 
6 Schützen ausgestellt, Tailor einen Webstuhl mit 260-300 Anschlägen 
per Minute; dabei Druckmaschinen mit 12 bis 14 Farben. Rapp. franc. 
IL, 510 ff. 

3) Enqu. Coton S. 142. 
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5) Ein Hauptkriterium der Concurrenzfähigkeit ist stets die 
Aus fuhr. 

Die Ausfuhr des Zollvereins in Baum wollwaaren überhaupt 
ist nun eine höchst bedeutende, zumal verglichen mit der Ein- 
fuhr. Die letztere, 1836- 16,505 Ctr. hat absolut abgenom- 
men auf 11,613 Ctr. (1857), die Ausfuhr hat zugenommen von 
84,322 (1836) auf 221,809 Ctr. (1859)1 

Hieraus mag sich erklären, dass die württembergische wie 
die sächsische und voigtländische Baumwollindustrie gerne eine 
namhafte Zollermässigung ertragen will. Selbst der Bericht v. 
Kerstorf's über die Enquete der Baumwollindustriellen für ordi- 
näre Gewebe gibt einen Satz von 20 statt bisher 50 Thaler für 
ordinäre Waare zu. Die preussischen Handelskammern erklären 
ebenfalls eine Herabsetzung der Zölle für zulässig, so Gladbach, 
so Elberfeld, welches in der Färberei einen Weltruf hat. Die 
Elberfelder Kammer hat wohl gegen Tarifsprünge und übereilte 
Lösung des Zollvereins, nicht aber, wie man oft glaubt, gegen 
eine Ermässigung des Tarifes protestirt '). Gladbach, der eng- 
lischen Concurrenz geographisch mehr exponirt und in der me- 
chanischen Spinnerei und Weberei Süddeutschland mindestens 
nioht überlegen, verzichtet *) principiel! auf Schuzzölle und erwartet 
für seine Biber, Gingnams (Siamoisen^ Kalmuk, Rips etc. einen, 
guten Markt in Frankreich. 

6). Nicht ohne Interesse dürften schliesslich einige specielle 
Bemerkungen über das Gebiet der sammtartigen Baum- 
woligewebe, der Bandwaaren, der Stickerei, 
Spitzen und fertigen Kleider sein. 

Sehr entwickelt ist im Zollverein der Zweig der sammt- 
artigen Baumwollgewebe, wie er zu Ettlingen, Glad- 
bach. Ehingen etc. blüht und mannigfaltig benannte Artikel . 
Sammte, Velours, Velveteens, Manchester, Cords, Moleskins, Bever- 
teens, treffliche Stoffe z. Th. für die arbeitenden Klassen um- 
fasst. Auch diese Industriebranche soll, z. B. nach Mohl's Be- 
hauptung, durch den Vertrag bedroht sein. 



i)Hd. Arch. 1863, Kammerber. S. 83. 
2) H A. 1863, Kammerber. S. 101 u. 103. 
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Allein bei diesen Artikeln bietet Frankreich niedrigere Tarif- 
sätze als der Zollverein, nämlich 14, 19 5 /« und 25 2 /s fl., während 
der Zollverein nur bis auf 28 fl. herabgeht. Von verletzter Reci- 
procität ist hier wenigstens nicht die Rede. In Bibern, Moleskins 
u. s. w. ist auch in der That ein guter Markt in Frankreich zu 
erwarten. Diese Erwartung hegt z. B. die Gladbacher Industrie, 
und dass sie nicht unbegründet ist, beweisen die Klagen der 
französischen Fabrikanten dieser Artikel über die auswärtige Con- 
currenz 1 ). Sodann würden diese Artikel nach den Preisangaben 
unserer Fabrikanten, wie sie Mohl (S. 67) aufführt, noch immer 
10 — 20, ja mehr Procent Schuz geniessen. Weiter bietet für diese 
Fabrikation ein wohlfeiler Feingarnbezug (z. B. nach dem Wunsch 
der Ebinger Fabrikanten bei der Enquete des württembergischen 
Finanzministeriums), während Mohl dessen höhere Anlegung ver- 
langt — ferner, was für die ganze deutsche und französische 
Baumwollindustrie gilt, der Uebergang zur mechanischen Weberei, 
welcher begonnen hat *) und welcher durch erhöhte Concurrenz 
nur beschleunigt werden wird 8 ) , — die zutreffenden Mittel 
erhöhter Concurrenzfähigkeit. Die deutschen Artikel der hier 
fraglicheu Art waren übrigens schon 1855 bei der Pariser Aus- 
stellung wegen ihrer Wohlfeilheit angestaunt. 

In Beziehung auf Litzen, Cordein, Band waaren, in welchen 
auch Württemberg (Holzgerlingen, Reutlingen) einen Export hat, 
äussert Elberfeld wiederholt, dass „die ganze Rand waarenindustrie 
die Verzögerung des Vertrages beklage." In der französischen 
Enquöte S. 747 nennt ein französischer Fabrikant den Zollverein 
in Bandwaaren Frankreich tiberlegen. 

Auch hinsichtlich der Stickerei, weichein Württemberg nach 
kurzem Ansatz in den Nothjahren bei grösserem Wohlstand wie- 
der zurückgegangen zu sein scheint und welche in ordinären 
Waaren neuerdings in der Schweiz, Frankreich etc. zum Maschi- 
nenbetrieb tibergegangen ist, vermögen wir die Befürchtungen 



1) M o h 1 a. a. 0. S. 69 f. 

2) M o h 1 Ber. S. 66, 2. Sp. gegenüber S. 68, 1. Sp. 

3) Diese sofortige Wirkung der erhöhten englischen Concurrenz ist 
nachgewiesen für die Sammtweberei in Amiem und für die Mousselin- 
fabrikation Euqu. S. 7S4 ff. und 620 ff. 
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Mohl's nicht zu theilen. Ohne Schuz. blüht die schweizerische 
Stickerei. Die sächsische ist durch Wohlfeilheit überlegen and 
besteht neben der schweizerisch-französischen wie die irische 
neben der schottischen (Rapp. V. 239 ff.). Die Concurrenz 
nöthigt zur Aneignung des Maschinenbetriebes, der auf den Erfin- 
dungen von Heilmann, Huddiewort h, Bourry (St. 
Denis) beruht. 

Letztere Fabrik stickt Dessins bis 40 Centimeter Höhe auf 
die delicatesten Gewebe, Battiste, Mousseline, Tarlatane. Die 
Fabrik von St. Denis wurde 1860 montirt und nimmt täglich zu- 
Ein mechanischer Stickstuhl macht 1 Million Stiche jeden Tag. 
Der französische Ausstellungsbericht von 1862 *) gibt an, dass 
schon über 1000 mechanische Stickstühle bestehen, und die Stickerei 
hiedurch einer völligen Revolution entgegengehe. Die Mechanik 
dringt so auf einem Gebiet ein, wo noch vor Kurzem die Hand- 
arbeit eine unbeschränkte Domäne zu haben schien. Gewiss eine 
nationalökonomisch interessante, und menschlich betrachtet nicht 
einmal beklagenswerthe Erscheinung; denn eine sehr menschen- 
würdige Existenz gewährte die Handstickerei bis jetzt nicht, und 
schöne Formen in der Kleidung kommen nun zu einem allgemeinen 
Genuss. Bemerkt wird, wie leicht die schweizerische Handstickerei 
die mechanischen Stühle sich aneignete. 

Im Uebrigen halten wir den Bestand einer starken Stickerei, 
wie sie in Irland und Frankreich, in den Vogesen, Lothringen und 
im Puy, in der Schweiz, in Sachsen fast überall mit kümmer- 
lichen Löhnen verbunden ist, für ein zweifelhaftes volkswirtschaft- 
liches Glück. Allgemein wird angegeben, dass das in der Stickerei 
wegen ihres naturgemässen hausindustriemassigen Charakters 
weitverbreitete System der Zwischenagenten, Entrepreneurs, sogen. 
Ferger in Süddeutschland , dem Industriezweig technisch und 
seinen Arbeitern ökonomisch nicht gerade vortheilhaft sei. 

Die Herabsetzung des Zolles auf Tülle ist jedenfalls vom 
Standpunkte des Zollschutzes nicht zu beanstanden; eine noch 
stärkere Ermässigung wird von den Weisswaarenfabrikanten z. B. 
von Ravensburg aus gewünscht. Die Tüllfabrikation besteht in 



1) Rapp. V, 248 ff. 
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Deutschland nicht, Concurrenz mit Nottingham und Calais kommt 
daher nicht in Betracht. Auf Tülle und Spitzen hat England 
3,800, Frankreich 2,020, das übrige Enropa 400 Stühle im Gang. 
Nach dem französischen Ausstellungsbericht (Rapp. V, 275) Würde 
die Tüllfabrikation von Calais, welche Anfangs über den engli- 
schen Vertrag alarmirt war, gerne auf Gewebeschuz verzichten, 
wenn sie um 33°/o billigeren englischen Zwirn frei einführen dürfte. 

Die entscheidende Bedeutung der Mechanik, auch auf 
diesem Gebiete erhellt aus der Thatsache, dass in Maschinentüll 
jetzt per Minute 20,000 Netzchen, statt 5 — 6 von Hand, mit 
Dampfstühlen erzeugt werden, — die Arbeit von 4000 Hand- 
arbeitern. Eine ungemeine Verwohlfeilerung ist damit verbunden. 
Der Quadratmeter glatter Tüll kostete vor 40 Jahren 40 — 50 Fr., 
jetzt 30 Centimes *). 

In S p i t z e n concurrirt Sachsen mit wohlfeilem Fabrikat immer 
noch auf allen Märkten und ist weder durch die neu und schnell 
entstandene Concurrenz der Spitzenfabrikation von Buckingham, 
noch von Belgien (Flandern und neuerdings das schnell empor- 
geblühte Grammont), noch von Mirecourt in Frankreich bedroht s ). 

Bemerkenswerth an der Spitz.enfabrikation von Bucking- 
ham, wie an derjenigen von- Grammont in Belgien ist es-, 
dass sie in wenigen Jahren fast improvisirt worden ist. Die 
Spitzen beider Orte, welche vor 10 Jahren hoch unbekannt 
waren, reprlsentfrten auf der Londoner Ausstellung von 1862 
die grössten Fortschritte im ganzen Industriezweig. Die Bucking.- 
hamer Fabrikation beschäftigt schon 25,000 Weiber und Kinder 
und ist in ein Paar Jähren durch eingewanderte Franzosen empor- 
gekommen, einer der überraschendsten Belege der Bildsamkeit 
und Beweglichkeit des modernen industriellen Lebens. 

In Beziehung auf fertige Kleidungsstücke, Weisszeug, 
worin Paris nach seiner herrschenden Stellung in der Kleidermode 
seinen Export in die Millionen steigert, wäre nach unserer Ansicht 
vom finanziellen Standpunkt des Zollvereins und Oesterf eichs die 
Beibehaltung eines höheren Zolles wünschenswerth. In ordinärer 



1) Rapp. V, 269. 

2) Rapp. V, 205 ff. 
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und mittlerer Waare Jiat übrigens der Zollverein Export (Göppin- 
gen, württembergische Exportgesellschaft, Berliner Confections). 
Berlin macht in Confections immer mehr Fortschritte und scheint 
darin Hamburg den Rang abzulaufen. 

Auch die österreichische Baumwollgewebe-Ind u- 
strie vermag eine Ermässigung der österr. Zölle unter den ver- 
einsländischen bisherigen 50 Thalersatz zu ertragen. 

Oesterreich hat in der Baumwollgewebeindustrie neuerdings 
grosse Fortschritte gemacht. Mittelpunkt ist Reichenberg, während 
dieselbe Industrie in und um Wien, gleich der Seideindustrie, im 
Rückgang begriffen zu sein scheint. 

In „gemeinen" Baumwollgeweben führte Oesterreich 1862 
ein aus 

73 Ctr. 1,460 Ctr., 
in „mittelfeinen" 2,535 Ctr. 17,013 Ctr.; in letzterer Klasse sind 
bei der Einfuhr schwarze Sammte, Beverteens, Satins, Strumpf- 
waaren, Gardinenstoffe aus dem Zollverein, Schweiz, England 
vorwiegend. In undichten („feinen") Webwaaren betrug die Ein- 
fuhr 1,107, viel aus Frankreich, die Ausfuhr 2,840 Ctr. 

Oesterreich hat neuestens für diese drei Gewebeklassen eine 
Tarifirung von 16*/s, 33*/8, 50 Thaler angeboten '), also für die 
erste und zweite Klasse einen Satz, welcher unter den bisherigen 
Vereinssatz von 50 Thaler namhaft heruntergeht, und unge- 
fähr dem Standpunkt entspricht, den das Gutachten der würt- 
tembergischen Industriellen theilt und Preussen selbst in einem 
früheren Stadium der Unterhandlungen einnahm. 

IV. Die Wollindustrie. 

Bekanntlich theilt sich die Wollindustrie in die zwei grossen 
Zweige der Kammgarn- und der Streichgarnmanufaktur. 

Letztere umfasst Tuche, Fries, Kasimir, Flanell etc.; erstere 



1) S. Entwurf eines im Sinne der Asterreichischen Vorschläge vom 
10. Juli 1862 zwischen Oesterreich und dem deutschen Zollverein zu ver- 
einbarenden gemeinschaftlichen Zolltarifes. Wien 1863. Neuestens auch 
im Buchhandel zu haben. 
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erzeugt glatte Stoffe, aus weichem Kammgarn Stoffe wie Tibet, 
Mousseline, Satins, Cachemir und aus hartein Kammgarn Stoffe 
wie Orleans, Mohair, Lasting, Möbelstoffe etc. Kammgarne dienen 
ferner als Strick-, Stick-, Posamentiergarne. 

Die Hauptsitze der Wollindustrie im Zollverein sind Sachsen, 
Aachen, Eupen, Düren etc., Biberfeld und Berlin für Kammgarnstoffe. 

Auch die württembergische Wollindustrie ist 
von erheblicher Bedeutung. Nach dem Stand von 1862 wurden 
auf 2596 Stühlen für 7—8 Millionen fl. Gewebe, hauptsächlich 
Tücher, Satins, glatte Stoffe, Sommerbuckskins, wollene Decken 
und Flanelle erzeugt. Wir gedenken hier der speciell württem- 
bergischen Woll-, bez. Tuchindustrie, weil ihre neuere Entwick- 
lung einige nationalökonomisch bemerkenswerthe Seiten darbietet. 
Sie ist vorherrschend nicht Fabrik- sondern Tuchmacherindustrie. 
Die letztere hatte zu Anfang des Zollvereines gegen die sächsisch- 
preussische Concurrenz, und dann wieder Anfangs der 50er Jahre 
eine schwere Krisis zu bestehen. Diese ist von ihr überstanden 
worden, theils durch Hinwendung auf faconirte Stoffe, theils und 
namentlich durch die Wahl ganz bestimmter weniger, (gemuster- 
ter) Fabrikationsgegenstände an Stelle des früheren Allerlei, (wie 
diess analog auch das Schlosserhandwerk, die Messerschmiede ete. 
gerettet hat), endlich durch Ausbildung der Hilfsgewerbe (Appre- 
tur, Walke etc.). Der Grundsatz der Arbeitstheilung und der 
Rückzug auf die mehr kunstmässige, zum Hand- und Kleinbetrieb 
speeifisch geeignete Production waren der rettende Ausweg. 

Was nun den Handelsvertrag für die Wollindustrie 
betrifft, so ist zuerst wieder auf die 

A) Garne 

ein Blick zu werfen. 

Hiebei erledigen wir zunächst einen Nebenpunkt. Es ist 
ungeeignet das gefärbte einfache Garn mit bisher 14 fl. Zoll 
dem ungefärbten mit V* Thlr. gleichzustellen, wie der Vertrag 
will. Wohl aber erscheint eine Herabsetzung des gefärbten ein- 
und mehrfachen Garnes von bisher 14 fl. auf 7, mindestens lO 1 /« fl- 
wohl gerechtfertigt Einmal im Verhältnis» zum Zoll des unge- 
färbten Wollgarns mit */* Thaler, sodann wegen der Lehre, welche 
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die Aus- und Einfuhrbewegung gibt Der Zollverein führte 1860 
24,500 Ctr. dieser Garne aus und nur 14,600 Ctr. ein. Die 
Franzosen nennen l ) in gefärbten Garnen die deutschen sich 
Überlegen. 

Bei den ungefärbten Garnen will zwar der Vertrag den be- 
stehenden V 2 Thaler-Satz nicht ändern. Man beklagt nun aber, dass 
der Vertrag eine Erhöhung dieses Tarifsatzes hindere, man hat 
bei dieser Gelegenheit Deutschlands Inferiorität in der Wollspin- 
nerei allgemein behaupten wollen und nach erhöhtem Wollgarnschuz 
im Allgemeinen gerufen. 

Diess würde aber schon desshalb schwer zu rechtfer- 
tigen sein, weil der Zollverein 262,000 Ctr. an Garnen und 
Geweben aus- und nur 178,000 Ctr. einführt, wobei über- 
diess zu bemerken ist, dass es gerade feine Garne sind, welche 
der Zollverein selbst nach England ausführt ! 2 ) Er spinnt also mehr 
als seinen eigenen Bedarf; spricht doch selbst Mohl S. 92 von 
»Hunderten von Spinnereien." 

Man muss indessen zwischen Streich- und Kammgarnen 
scharf unterscheiden. 

a) In Streichgarnen bezieht der Zollverein sehr wenig, da 
die Masse der Einfuhr in Wollgarnen aus Bradforder englischen 
Kammgarnen besteht. Ebenso verhält es sich bei Oesterreich, 
welches desshalb in seinen neueren Tarifanträgen Streichgarn 
von Kammgarn geschieden und für ersteres den '/» Thalersatz 
des Zollvereins, statt bisher 3 1 /» Thlr. im österr. Tarif angeboten 
hat, obwohl solcher Satz Mohl (.S. 59) eine „wahre Versündi- 
gung an Deutschland" erscheint. 

Anders verhält es sich allerdings mit den b) Kammgarnen 
(worsted yarns). 

Oesterreich bezog hievon im Jahre 1862 33,882 Centner 
mit einem Zollertrag von 177,800 fl. öst. W., die weichen Kamm- 
garne aus dem Zollverein, die harten der inländischen Weberei 
unentbehrlichen aus Bradford. Hiefür schlägt es nun 3 Thaler 
vor. Der Zollverein bezog 1860 133,169 Ctr. einfaches, 



1) Enqulte Laine. 

2) Aussage der englischen Wollindustriellen Enqn. L. S. 273. 
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doublirtes ungefärbtes Wollgarn, anerkannter Maassen fast Alles 
aus England in ordinären harten englischen Alpaka- und Mohair- 
Gespinnsten, während er weisse feine Garne dahin ausführt. Brad- 
ford behauptet in jenen Garnen eine grosse Ueberlegenheit und 
selbst die Franzosen, welche in Roubaix und Rouen dieser Spin- 
nerei sich neuerdings zugewendet haben, erklären diese englischen 
Garne als vorläufig ganz unentbehrlich 1 ), während sie — wohl 
weit Übertrieben — in den feineren Kammgarnen, so weit nicht 
aus Merino gesponnen, namentlich in Tapisseriegarnen, Deutsch- 
land eine Ueberlegenheit bis zu 33°/o des Werths zuschreiben, 
auf die Abnahme ihrer Kammgarnausfuhr nach Deutschland hin- 
weisend *). 

Die genannten Kammgarne behalten nun nach dem Handels- 
vertrag im Zollverein, wo sie als Einschlag in feine baumwollene 
Ketten viel verwendet werden 8 ), ihren bisherigen Satz, welchem 
Oesterreich seinem Anerbieten vom 10. Juli gemäss und im In- 
teresse seiner Weberei sich eventuell kaum wird entziehen kön- 
nen. Im Zollverein ruht auf dem Bezug dieser Garne, deren 
eigene Fabrikation in Wüstegiersdorf, Marklissa, Elberfeld, Zittau 
stark begonnen hat, eine sehr grosse und relativ mehr Arbeit 
repräsentirende Weberindustrie, welche durch Garnzollerhöhung 
leiden wUrde. Die englischen Fabrikanten klagen sogar 4 ), dass 
die Deutschen (Sachsen) mit Hülfe dieser englischen Garne ihre 
Gewebe in alle Welttheile und selbst nach England führen. Ebenso 
geben österreichische Industrielle aus Eger mit grosser Freude 
an, dass es ihnen gelungen sei, in Kammgarnstoffen aus engli- 
schem Gespinnst nach England zu exportiren. 

Die vorläufige Ueberlegenheit Englands in Gespinnsten 
dieser Art dürfte wesentlich im Rohstoff liegen. 



1) Rapports V, 46. 

2) Kapp. V, 32. Enqu. Laine S. 522 ff. Dasselbe bemerkt ein Fa- 
brikant S 577, indem er bemerkt, dass die Ausfuhr französischer Merino- 
garne nach Sachsen aufhöre und dieses bei seinen täglichen Spinnereifort- 
schritten Frankreich bald Concurrenz machen werde. 

3) S. Hanse mann, die wirthschaftlichen Verhältnisse des Zollver- 
eins. S. 80. 

4) Enqu. S. 274. 
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Die Deutschen haben, umgekehrt durch ihre Wollen für Tuch- 
garne und weiche Kammgarnstoffe einen von Franzosen sehr 
beneideten Vorzug. Selbst in Sedan, Elbeuf, Lauviers verspinnt 
man so viel deutsche als australische Wolle, Bischwiller und 
Mühlhausen, consumiren bis 80°/o ihres Bedarfes deutsche Wolle, 
und die französischen Fabrikanten behaupten, dass die Deut- 
schen durch den Rohstoff für Tücher um 2 — 5°/» im Vorzug 
seien 1 ). 

Louviers und Elbeuf verspinnen nach der genannten Quelle 
für 13,» Millionen Fr. frz., 8,7 deutsche und 8,5 Millionen Fr. 
australische Wolle 2 ). Eine durchgehende Inferiorität im Rohstoffe 
kann daher für Deutschland nicht wohl behauptet werden *). Die 
australische und Buenos-Ayres-Wolle, die Wolle des Niederungs- 
schafes für grobe Garne kostet allerdings den Deutschen höhere 
Spesen. Allein der Garnbezug macht sie auch. 

In Frankreich und wie es scheint auch in Böhmen geht 
man auf Mittelwollzüchtung zurück *). Dasselbe ist im Zollverein 
der Fall. In Württemberg 8 ) war der Bestand an Schafvieh nach 
der Stückzahl 

1816 1840 1661 

Proc. Proc. Proc. 

spanische Schafe 13 20 10 

Bastard 22 54 76 

unveredelte Landschafe 65 26 14 

Für den Zollverein ist noch eine grössere Concentratiön 
der Kammgarnmanufactur, namentlich für gemischte Stoffe, not- 
wendig, aHein sie wird zu erreichen sein. Was übrigens die 
Grösse der Spinnereien betrifft, so ist sie in Wolle weit weniger 
entscheidend als in Baumwolle, England hat wie Deutschland 
noch viele Etablissements von wenigen 100 Spindeln, und ande- 
rerseits hat dieses in Augsburg eine Kammgarnspinnerei von 21,000 
Sp., während England und Frankreich in ihren grössten Etablis- 



1) Enqu. Laine an verschiedenen Stellen, Vrgl. Mahl S. 95. 1. Sp. 

2) Enqu. Laine 10, 22, 23, 411, 495. 

3) Mo hl S. 83 ff. 

4) Rapp. IL 2—25, 

5) Königr. Württ. 1861 S. 506. 

Zeitschr. f. Staatsw. 1864. III. Heft. 30 
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sements nur 18,000—30,000 (Saltoire 45,000) Spindeln zu haben 
scheinen *) 

Keinenfalls würde eine Erhöhung des Kammgarnzolles über 
den bisherigen, nach Mo hl (S. 90) „lächerlichen" Satz von 
'/» Thlr. hinaus bei den norddeutschen Staaten (Elberfeld, Ber- 
lin, Sachsen) zu erzielen sein, worauf doch hingezielt ward. 

B. Wollwaaren. 

a) Die gewalkten Wollwaaren und Strumpf 

waaren, 

Eine Inferiorität Deutschlands *) auf diesem Gebiete vermögen 
wir . überhaupt nicht zuzugeben, wenn wir einen vergleichenden 
Blick auf die Exportkral' t der verschiedenen Länder werfen. 
Wir geben diese Vergleichung nach der schuzzöllnerischen Schrift 
eines Eupener Tuchindustriellen s ). Nach ihm betrug die Ausfuhr 
in gewalkten Wollwaaren und Strumpf waaren (41, c. 2 des Ver- 
einstarifes) per Kopf der Bevölkerung 1856 — 60 durchschnittlich 
im Zollverein 0,82, England 0,85, Belgien l,ss, Frankreich 0,si 
Thaler. Und zwar führte der Zollverein über die belgische Grenze 
bei Verviers 31,000 Ctr. aus; es ist überhaupt nicht einzusehen, 
wesshalb Aachen und Eupen nicht auf die Höhe des nahen bel- 
gischen Verviers sollten gelangen können. Hansemann 
erkennt •*) ausdrücklich an, dass in dieser Industrie Deutschland in 
„Centralisation und Concentration" mit England Schritt hielt, wäh- 
rend dieselbe M o hl s ) zufolge nur in England (Leeds) ;,zu grossen 
Klumpen" geballt erscheint. Hansemann sagt hiemit nur das- 
selbe, was schon 1854 in München laut dem offiziellen deut- 
sehen Ausstellungsbericht als notorische Thatsache Anerken- 
nung fand. 

In der Tuchindustrie hat Deutschland sogar seine eigene 



1) Enqu. Laine S. 272, 496 r 505. 

2) M o h 1 , a. h. 0. S. 83. 

3) Hanse mann, die wirthschaftlichen Verhfltnisse des Zollverein» 
S. 76 ff. 

4) S. 78. 

5) S. 84. 
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Maschinenfabrikation zu Chemnitz und Berlin. Fremde Maschinen 
(auch das Schlumberger'sche System in der K. Garnspinnerei) 
eignet es sich rasch an. 

Selbst Mohl giebt an einer andern Stelle x ) zu, das« preussi- 
sche und sächsische Fabriken England in Amerika mit Tüchern 
völlig verdrängt *) haben, dass Sachsen selbst in Kammgarnstoffen, 
Merinos, Tibets auf ausländischen Märkten concurrirt, dass in 
gestrickten, gehäkelten und gewirkten Waaren Sachsen und sogar 
Württemberg beträchtlich exportiren und in wollener Bortenwirkerei 
Elberfeld ein hervorragender Platz sei. Württembergische Tep- 
piche etc. von Mergelstetten, Bolheim etc. concurriren notorisch 
mit Glück in der Schweiz, Italien und, sagt man uns, in Holland. 
In der That erkennen alle anderen Nationen diese Ebenbürtigkeit 
Deutschlands nachdrücklich an und der offizielle Münchener Aus- 
stellungsbericht 1854 setzt sie ins Licht. Er hebt namentlich 
auch hervor, wie geschmeidig sich diese Industrie sowohl dem 
Export als dem heimischen Bedarf anzuschmiegen wisse. Diese 
hohe Entwicklung erscheint ferner in der Thatsache, dass der 
Zollverein in diesen Artikeln 1861 137,096 Ctr. aus- und nur 
26,147 Ctr. eingeführt hat. Der Ueberschuss der Einfuhr an 
Wolle über die Ausfuhr betrug im Zollverein 1860 273,265 Ctr., 
während sie 1840 nur 15,831 Ctr. aufwies. Auch diess ist ein 
Maassstab der raschen Entwicklung unserer Wollindustrie. Würt- 
temberg concurrirt in der Schweiz in ordinären und mittelfeinen 
Tuchen, wie denn überhaupt die notorische Thatsache der vor- 
wiegenden Wollfabrikatenversorgung der Schweiz aus Deutschland 
für die Ausbildung unserer Industrie spricht. Und wieder sind 
Sachsen, Preussen und Oesterreich z. B. für die württem- 
bergische Wollindustrie gefährlichere Concurrenten als Frank- 
reich und England, wie diess auch der Bericht der württember- 
gischen Centralstelle 3 ) hervorhebt. 

Die sächsische Wollindustrie ist so wenig als die rheinische 
gegen jede Ermässigung der Tuchzölle eingenommen. Die Han- 
delskammer von Aachen will nur eine Revision der Vertragssätze 



1) A. a. 0. S. 88, 2. Sp. 

2) Münchener Ausst.-Ber. VII, 1851. 

3) S. 22. 

30" 
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in ihrem neuesten Berichte, nicht aber eine völlige Beseitigung 
des Vertrages, welchen sie allerdings dem Fortbestand des Zöll- 
vereins nicht vorzieht. Aehnlich die Handelskammer von Eupen *)• 
Sogar auf dem K er stör f 'sehen Branchencongresse 2 ) wurde 
ausgesprochen, dass die praissische Tuchfabrikation von der 
Zollherabsetzung Nichts furchte, vom französischen Markt hoffe 
(letzteres namentlich in halbwollenen Waaren, in wollenen Posa- 
mentier- und Bandwaaren). Die Weber verlangten hier Beibehal- 
tung des Vi Thalerzolles für Garne. 

Dass die deutsche Tuchindustrie der englischen nicht nach- 
steht, ist, wie bemerkt, selbst von Mohl zugegeben, Wir be- 
haupten diess aber, im Widerspruch mit dem Berichte, auch gegen- 
über der belgischen und französischen Tuchindustrie. 

Was Belgien betrifft, so ist schon die Thatsache sprechend, 
dass wir nach Hansemann 31,000 Ctr. über und nach Belgien 
exportiren, dass dagegen nach Aussage der Handelskammer von 
Verviers die belgische Ausfuhr an Garnen und Tuchen nach dem 
Zollvereine von 1857 bis 1859 beträchtlich abgenommen hat *). 
Was Frankreich betrifft, so ist zwar seine Macht in höchst- 
feinen Tuchen unbestreitbar. In mittelfeinen aber kann es der 
sächsischen Waare nicht Concurrenz halten. Franzosen sprechen 
diess in der Enquete wiederholt aus. So S. 154, ferner S. 235, 
wo nur die belgische und namentlich deutsche Concurrenz gefürch- 
tet wird; ferner S. 268 f., wo Fabrikant Desmares deutsche 
Tücher ä 12 Frk. den Sedantüchern ä 14 — 15 Fr., deutsphe ä 
10 Frk. den Elboeuftüchern ä 13 Frk., deutsche ä 8 Frk. den 
Viretüchern all Fr., deutsche ä 6 — 7 -Er. den Bischwiller Tü- 
chern ä 8 Frk. gleich setzt; endlich S. 401, wo Fabrikant Adam 
angibt, dass deutsche Waare, obwohl etwas leichter als franzö- 
sische, dagegen um 15°/o wohlfeiler, überall leichten Absatz finde 
und dass nur der französische Geschmack in Etwas das Gleich- 
gewicht wiederherstelle ; der Hauptabsatz der französischen Tuche 
geht nach der Union, England und über England nach den Colo- 



1) H.-Archiv 1862, Kammerbericht S. 83 ff.. 1863 S. 123 ff, 159 ff. 

2) Denkschrift S. 11 und ff. 

3) Enqu. Laine S. 568 f. 
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nieen, wie indirect aus den Aussagen in der Enquöte Laine her- 
vorgeht. Unsere Modewaarenhändler bestätigen vielfach das neuere 
Zurücktreten auch der französischen feinsten Tücher vom deut- 
schen Markte. In mittlerer Waare sind die Franzosen gegen die 
deutsche Tuchindustrie überhaupt nicht concurrenzfähig '). 

Es ist überhaupt eine überall und immer noch aufstossende 
Thatsache, dass die Wohlfeilheit nicht die starke Seite der franzö- 
sischen Industrie ist, und zwar nicht blos da, wo von ihr wirklich Schö- 
neres geboten wird, wo daher der Natur der Sache nach die General- 
kosten der Produktion höher sind. Dem entspricht ein überall 
hervortretendes consequentes Bestreben der neuesten französischen 
Handelspolitik, durch Verwohlfeilerung des Transportes, der Kohle, 
der Roh- und Hilfsstoffe, der Nahrungsmittel dem französischen 
Gewerbfleiss die englisch-deutsche Wohlfeilheit anzueignen. Es 
liesse sich hierüber eine eigene, interessante handelspolitische Ab- 
handlung schreiben. Doch kehren wir zu unserem nächsten 
Gegenstande zurück. 

Bedeutender als Concurrent nach unserer Ansicht ist für die 
Tuchindustrie des Zollvereins e s t e r r e i c h. Die Reichenberger 
und Brünner Industrie (ausserdem Pilsen, Eger, Troppau) hat 
schon 1854 in München (Reichenberg mehr durch Tuche, Brunn 
mehr durch Modestoffe) geglänzt; sie steht seitdem nach dem 
Zeugniss der Sachverständigen aller Nationen mit der Industrie 
Sachsens, der Lausitz, Rheinpreussens auf gleicher Höhe, so 
allerdings, dass jeder der verschiedenen Productionsorte Richtun- 
gen von spezifischer Stärke hat *). Auch der Bericht der würt- 
tembergischen Centralstelle spricht sich S. 22 in dieser Richtung 
über die österreichische Industrie aus, ohne übrigens von daher 
für die württembergische Industrie zu fürchten. Oesterreichs 
Ausfuhr auch nach dem Zollverein steigt trotz noch hoher Zwischen- 
zölle fortwährend. 

Die Herabsetzung des Zolles von bisher 52 V* fl. auf 1 7 V» fl- nach 



1) Enqu. Laine S. 37. 

2) Vrgl. Bericht der Münchener Ausst. VII., S. 53 f. — „In Brunn", 
sagt der französische Ausstellungsbericht von 1862 V. 76, „sind die wahren 
Concurrenten Frankreichs." 
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dem französischen Vertrag erscheint uns unter diesen Voraussetzungen 
nicht gefährlich, obwohl dieselbe immerhin eine starke und plötz- 
liche zu nennen ist. • Auch Oesterreich trägt eine Ermässigung- 
von 30 auf 20, statt auf 10 Thlr. an, greift also unter den bis- 
herigen Vereinstarif. Eine Ausgleichung zwischen dem lOThaler- 
satz des Vertrages und den 20 Thlrn. des österreichischen Aner- 
bietens kann nicht schwer sein. Uebrigens hat auch Belgien 
gegen Frankreich einen höheren Satz als 10 Thlr. bewahrt. 
Was 

b) die Kammgarnstoffe 

betrifft, so bemerkt sogar Mo hl '), dass hierin Thüringen, 
Sachsen, Voigtland den inneren Markt des Zollvereins ganz 
versorgen (nur 104 Ctr. französische Einfuhr), sogar einen 
„ausgebreiteten Absatz ausser Deutschland" haben, und dass die 
Glauchauer Industrie mit der französischen auf fremden Märkten 
concurrire. Letzteres ist in der That so wahr, dass auf diese 
Tarifposition („ungewalkte Wollwaaren M ) 1859 106,002, 1860 
92,428 Ctr. Ausfuhr bei geringer Einfuhr (im Jahre 1860 
1 9,265 Ctr.) kamen. Einiger Absatz nach Frankreich ist für diese 
Industrie zu hoffen, welche mit ihrem Producte, theilweise aus 
englischen Gespinnsten gefertigt, sogar auf neutralen Märkten 
glücklich ist; auch englische Kammgarnstoffe sind neuerdings 
stark nach Frankreich eingegangen *). 

Wir haben schon erwähnt, dass, wenn England in harten 
Kammgarngespinnsten uns überlegen sei, der Zollverein in Stoffen 
aus solchen Garnen mit England glücklich zu concurriren beginne. 
Immerhin ist es zu bemerken, dass eben hier der französische 
Vertrag, selbst nach den Berechnungen M o h l's s ) , für den Zoll- 
verein durchschnittlich keine niedrigeren Zölle stipulirt als für 
Frankreich. Die Erreichung voller Ebenbürtigkeit mit England 
in Orleans, Mohairs etc. scheint aber, wie schon erwähnt ist, im 
Rohstoff und im Spinnen zu liegen. 

In den weicheren Merinos und Mousselinen sprechen die 

1) A. a. 0. S. 104, 2. Sp. 

2) Mohl, a. a. 0. S. 114. 

3) S. 110. 
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Franzosen mit grosser Achtung von dem sächsischen Fabrikat. 
Der französische Merinofabrikant Sieber z. B. äussert 1 ), „daw 
die farbigen Stücke der deutschen Industrie den französischen in 
Qualität vielleicht nicht ganz gleichkommen, aber unvergleichlich 
billiger sind." 

Als ein Grund gegen Ermässigung der Zölle auf diese 
Waarengattung — die sächsische Industrie selbst hat sich bei 
der Ermässigung beruhigt — ist, so namentlich von Mo hl'), 
die deutsche Inferiorität in der mechanischen Weberei ange- 
führt worden. Allein in dieser deutschen Industrie sind so viele 
Kapitale angehäuft, dass der vermehrte Uebergang zur mechani- 
schen Weberei leicht möglich und unter dem Antrieb vermehrter 
Concurrenz doppelt wahrscheinlich ist. Dass übrigens, was Mo h 1 ') 
über die 13,000 („in Worten ,. sagt Mohl. dreizehntausend") 
mechanischen Webstühle im englischen Etablissement des Hrn. 
Titus Salt (in Saltaire bei Bradford) für sich anführt, eine Fabel 
sei, ist in der französischen Baumwollenquete ausdrücklich bemerkt 4 ). 

Oesterreich führte 1862 an ungewalkten Wollwaaren 6430 
Centner ein, darunter 2646 Centner aus dem Zollverein, seine 
Ausfuhr beträgt aber weit mehr, nämlich 20,196 Centner. Also 
auch in dieser Wollwaarenbranche ist Oesterreich kräftig. In 
der Einfuhr Oesterreichs sind, wie in derjenigen des Zollvereins, 
englische Orleans, Mohairs, Lastings, Satins — nebstdem Mousse- 
lin, Tibet, Cachemir aus dem Zollverein — von besonderer Be- 
deutung. Im Uebrigen hat Oesterreich auch auf diesem Gebiet 
eine Fabrikation im grössten Maassstabe schnell erlangt, und zeich- 
net sich hierin Lieb ig von Reichenberg für Oesterreich ebenso 
aus, wie Reichen heim. Böddinghaus, Hesselmann etc. 

1) Enqu. Laine S. 573 f. 

2) A. a. 0. S. 111. 

3) Ibid. 

4) Diess ist auch innerlich wahrscheinlich. Es müssten 8—10,000 
Arbeiter wenigstens in dem Etablissement sein. Nach Michel Chevalier 
(Raup. I, Introd. 112 s.) ist die Orleansfabrik des Hrn. Titus Salt cugleich 
Spinnerei u. s. w. Dennoch umfasst sie, wahrlich grossartig genug, nur 
3000 Arbeiter. Herr T h o r e 1 fand nur 1300 statt 13,000 mechanische 
Stühle und er hat in der Fabrik des Hrn. Salt sie selbst gezählt. (Enqu. 
Coton S. 385.) 
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im Zollverein ')• Doch ist die OrläansfabrikaMon zu Reichenberg 
wieder mehr verlassen worden *). 

V. Die Lüwenindustrie. 
A) Garne. 

Aenderungen in der Tarifirung sollen hiebei nicht eintreten. 
Eine Erniedrigung der Garnzölle wäre auch bei der relativ noch 
geringen Entwicklung unserer Spinnereien im jetzigen Augenblick 
nicht zu rechtfertigen gewesen. 

Die einzige Herabsetzung des Jutegarnzolles finden wir wohl 
begründet, indem ein 2Thalerzoll für Jutegarne irrationell war, 
wenn die daraus gefertigten grauen Packgewebe nur 1 fl. 10 kr. 
zahlten. Für die bedeutende Fabrikation von Pack- und Sack- 
leinwand (jährlich 15,400 Centner in Württemberg nach Mährlen) 
hat die Herabsetzung ein Interesse. Der Bericht der württemb. 
Centralstelle bemerkt, dass die „hierländische Packtuchweberei 
unter dem bisherigen Jutegarnzoll sehr gelitten" habe. Die 
verdeckte Einfuhr von flächsenem und hänfenem Gespinnst unter 
der Benennung Jutegarn ist allerdings eine, jedoch nicht unüber- 
windliche Gefahr. Die von Mo hl 3 ) beklagte Zunahme der Ein- 
fuhr 4 ) von Packleinwand im Zollverein steht notorisch mit dem 
bisherigen hohen Jutegarnzoll im Zusammenhang, welcher um 
l 1 /» Thaler höher war als Jutegarnfabrikate, aber von Mohl bei- 
behalten werden will! Einen Druck auf den deutschen Flachs- 
und Hanfbau 5 ) können wir nicht befürchten, da ja der Rohstoff- 
bezug doch nicht verwehrt werden könnte und Jute nur für 
ordinäres Gespinnst taugt. 

Eine Erhöhung der im Vertrage nicht berührten bisheri- 
gen Linnengarnzölle, wie sie Mohl wünscht, wäre auch 
bei autonomer Revision des Tarifes um so weniger zu erwarten, als 



1) S. Ber. der Mänchener Ausst. VII., S. 31 und Mittheilungen aus 
dem Gebiete der Stat. Wien 1863, S. 191 f. 

2) Mittheilungen au« dem G. der Stat. 1863. S. 192. 

3) A. a. 0. S. 146. 

4) 1846 7681 Ctr., 1860 45,906 Ctr. 

5) Mohl S. 146. 
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einerseits die inländische Spinnerei bis ungefähr Nr. 30, 40 and 
50, wie die württemb. Fabrikanten Faber, Lang u. & w. 
gegen das württ Finanzministerium erklärt haben, den inländi- 
schen Markt in der Hauptsache versieht, andererseits aber gerade 
die deutsche Ausfuhr feinerer Gewebe neuerdings zurückgeht, 
ein Prozess, welchen man durch Zollvertheuerung der wohlfeileren 
fremden Gespinnste von Nr. 50 oder 60 aufwärts, beim Mangel 
eigener feiner Spinnerei, gewiss nicht künstlich würde befördern 
wollen. Die mangelhafte Entwicklung der Feinspinnerei aber 
hängt mit den in Deutschland bestehenden Consumtions- und Mode- 
verhältnissen, ähnlich wie in der Baumwollindustrie, zusammen. 

Wir könnten hienach eine längere Linnengarnzollerörterung 
als unpraktisch unterlassen. Indessen bieten diessfällige Ausfüh- 
rungen Mohls Gelegenheit zu wissenschaftlich interessanten Wahr- 
nehmungen. Mobl behauptet für den Zeitraum 1836 — 50 einen 
jährlichen „Verlust" der inländischen Garnerzeugung um 85,191 
Centner, indem die Ausfuhr um 16,101 Centner ab-, die Einfuhr 
um 69,090 Centner Garn zugenommen habe. 

Diese Rechnung wäre nur dann richtig, wenn der inländische 
Verbrauch nicht zugenommen hätte. Dass aber diese .Zu- 
nahme erfolgt ist, beweist eine Thatsache schlagend : das Steigen 
der Mehreinfuhr von Flachs, Hanf, Werg in den Zollverein, welche 
1836—38 nur 24,325, 1857—60 aber 156,989 Ctr. ») (das 
Sechsfache) betrug. Da Mohl ein Sinken der inneren Rohstoff- 
cultur nicht nachzuweisen vermag *), so liegt offenkundig die 
Thatsache vor, dass trotz der Abnahme unserer Garn aus fuhr 
die Garnspinnerei für den inneren Verbrauch doch keinen »Ver- 
lust* erlitten hat Ohne den vermehrten Bezug feiner fremder 
Garne aber wäre die edlere Weberei, über deren Rückgang 
Mohl klagt, noch »deplorabler« s ) zurückgegangen. Das An- 
wachsen der mechanischen Spindeln 

in Preussen von 44,936 im Jahr 1846 auf 106,508 im 
Jahr 1861, 



1) Mährlen, H.-K.-Ber. 1860 S. 171. 

2) „Notorisch" (Mohl 134) ist diese Abnahme unseres Wissens nicht. 

3) Mohl, a. a. 0. S. 117. 
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im Reichenberger Bezirk (Oesterreich) von 51,000 (1856) 
auf 102,000 (18G0), 
ferner das ausdrückliche Anerkeuiitniss der Hebung unserer Spin- 
nerei im Münchener Ausstellungsbericht '), die starke Abnahme 
der Handgespinnsteinfuhr bekräftigen unsere Autfassung. 

Das Emporblühen der mechanischen Spinnerer in Dilken und 
Düren (Gladbacher Bezirk) wird von der dortigen Handelskammer 
(H.-Arch. 1862 S. 75) ausdrücklich hervorgehoben und dabei 
bemerkt : »Bei den fortschreitenden Leistungen der deutschen 
Etablissements und der ausserordentlich scharfen Concurrenz Bel- 
giens verlieren e n g 1 i s c h e und irische Leinengarne auf 
dem Zollvereinsmarkt immer mehr .Terrain' 1 ). Im 
letzten Jahre erhielt laut dem Gesellschal'tsbericht die Ravensber- 
ger Spinnerei bei Bielefeld mit 22,000 Spindeln sogar Ordres von 
England angetragen, der Flachsbau nimmt rapid zu — »ein neuer 
Stein der Ueberlegenheit in der ohnediess gesicherten Grundlage«, 
heisst es — und eine Gesellschaft für mechanische Weberei hat 
sich dort neuestens neben die Spinnerei gestellt! 

Letztere Thatsache ist, beiläufig bemerkt, ein Beleg für den 
oben in Abschnitt I. aufgestellten Satz, dass Nebeneinanderlage- 
rung von Spinnerei und Weberei einen so eminenten inneren 
Vortheil habe, um diese Concentration auch ohne den Impuls 
starker Schuzzölle entstehen zu sehen. Die Linnenindustrie hatte 
ja im Zollverein geringen Schuz. 

Die Hebung der mechanischen Linnenspinnerei im Zollverein 
hat ganz andere Hebel anzusetzen und ganz andere Schwierig- 
keiten zu überwinden, als Erhöhung, beziehungsweise Niedrigkeit 
des Schuzzolles. Der RohstotTeingangszoll, die unsinnigen Schuz- 
zölle auf die aus Belfast bezogenen Maschinen sind das Gravamen 
der Spinner und sind zu beseitigen. Weiter trat, namentlich bis 
ungefähr 1848, von wo ein Wendepunkt zum Besseren in der 
deutschen Linnenindustrie bemerkbar ist, ihrer Hebung der Cha- 
rakter der Hausindustrie, das Vorurtheil selbst von Fabrikanten 

1) ,, Unsere Garn« stehen denen des Auslands, qualitativ in keiner Weise 
nach." VII. 11. 

2) Nur die englische Jutepackleiiiwaml nehme wegen des hohen Jute- 
garnzolles in der Einfuhr tu. 
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für- Hanxlgespinnst entgegen 1 ). Dieser Hausindustriecharakter 
hinderte weit mehr als niedriger Garn zoll die Hebung der Linnen- 
spinnerei durch Concentration. Nächstdem wurde Bau und Zube- 
reitung des Rohstoffes noch nicht geschieden, nicht ins Grosse 
betrieben. 

Hierin lag der Grund der Inferiorität, welche für den Zoll- 
verein nach seinen land- und hauswirthschaftlichen Verhältnissen 
schwerer zu überwinden war, als für die irische und belgische 
Industrie! Dass er sie in Westphalen bereits überwindet, zeigt 
das oben Angeführte. S c h e 1 e r's Ausführung über die Wieder- 
erhebung der belgischen Linnenindustrie *), welche mit keiner 
Silbe der Schuzzölle unter den Besserungsmitteln gedenkt, spricht 
gerade auf das Beredteste für diese Auffassung. 

Da der Zollverein über Nr. 40 — 50 nicht spinnt, so ist auch 
die Beibehaltung höherer französischer Zölle von 8 — 31 fl. s ) für 
feinere Nummern praktisch so irrelevant, als das Verbleiben höherer 
Zölle auf Batist und Linon 4 ), bei deren Fabrikation der Zoll 
(selbst in Frankreich nur l,is — 3,es°/o des Werthes) überhaupt 
nicht entscheidet 6 ). 

B) Linnengewebe. 

Hinsichtlich der Linnen ge webe ist vor Allem bemerkens- 
wert!), dass Deutschland in seinen Aus- und Einfuhrverhältnisse 



1) In Württemberg kommen vom producirten Gewicht 21,* °/o auf Sack- 
und Packleinwand. 75,i °/» au f Hausleinwand, 0,» auf Jacquardgewebe, 2,8 
auf Handelsleinwand. Königr. Württemb. S. 577. In Frankreich ist nach 
Moreau das Verhältnis» des Werthes : 82°/* Hausleinwand, 18°/o Manu- 
facturen. 

2) Abgedruckt bei Mohl, a. a. 0. S. 128 ff. 

3) Hohl, S. 135. 

4) Mohl, S. 141. 

5) Ein wirksamer Schuzzoll auf eine Waare von 2254 bis 6521 fl. 
per Centner roüsste zu Contrebande führen und wäre so wieder unwirksam. 
— Hock (Abgaben und Schulden) sagt hierüber: „Ob die Zölle 
spezifische oder Werthzölle sind, sie müssen in dem Masse, als die Waaren 
denselben Werth in einem kleineren Gewicht und Volumen zu- 
sammendrängen, niedriger werden und es gibt in jedem Staat 
eine gewisse Grenze, welche ihr Ausmass nicht ungestraft überschreiten 
darf. Waaren von hohem Werth bei geringem Volumen werden so leicht 
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durchaus nicht in dem Maasse zurücksteht, als man oft glaubt- 
und nach Mohl fast glauben muss» 

Hansemann, welcher für höheren Linnenschuz plaidirt, 
rechnet sehr glaubwürdig aus, dass per Kopf der Bevölkerung 
einen Linnenwaarenexportwerth haben : Belgien 1,21, England l,os, 
Zollverein 0,3 1, Frankreich 0,ot Thaler. Diess ist auch begreif- 
lich, wenn man Export und Import der Leinenwaaren in dein 
Zeitraum 1836 — 61 näher ins Auge fasst. Dieser Blick wird 
zeigen, dass es mit der „Verschlimmerung" 1 ) auch der deutschen 
Linnengewebe um 95,000 Ctr. jährlich 2 ) ein so schreckhaftes 
Bewenden überhaupt nicht hat. Soweit sie vorhanden, sind andere 
eingreifendere Hebel der Entwicklung anzusetzen, als z. B. der 
Schuzzoll ist. 

Von 1836 — 1861 hat die Ausfuhr in roher Packleinwand 
um 10,000 Ctr. ab-, die Einfuhr um 37,000 Ctr. zugenommen, 
zusammen 47,000 Ctr. »Verschlimmerung«, welche aber wesent- 
lich auf die hohen Jutegarnzölle fällt, wie schon bemerkt ist. 

Die mit nur 7 fl. tarifirte rohe Leinwand dagegen hat in 
demselben Zeitraum in der Einfuhr zwar um 11,000 Ctr., in 
der A u s fuhr dagegen noch weit mehr, nämlich um 28,000 Ctr. zuge- 
nommen. Ihr bisheriger Zoll aber soll nach dem Vertrag bleiben. 

Dagegen haben die bisher mit 35 fl. tarifirten Gewebe (g e- 
bleicht, gefärbt etc.) in der Einfuhr von 1,281 auf nur 
1,547 zu-, in der Ausfuhr von 109,697 auf 21,057 Centner 
a b genommen. 

Die zweite Klasse von Geweben, rohe Leinwand, hatte bei 
einem durchschnittlichen Werth (nach Hübner) von 50 — 90 
Thaler per Ctr. 4 Thaler Schuz, die dritte (gebleichte, appre- 

verborgen und verführt, dass nur ein sehr geringer Zoll die Verlockung 
zum Schmuggel hindern kann, und überschreitet der Zoll eine gewisse 
Grenze, die in jedem Lande mit Rücksicht auf den Taglohn, den Zoll, die 
Strafe, die Umsicht der Finanzorgane, die allgemeine Achtung vor dem 
Gesetze, die Neigung zu Wagnissen eine andere ist aber nie fehlt, so wird 
er unfehlbar umgangen. 

1) Sehr vereilig angenommen auch im preuss. Kammer-Comm.-Ber. 
S. 58, — cf. dagegen Uansemann S. 35, Mährlen, Stuttg. H.-K.-Ber. 
S. 17t. 

2) Mohl, S. 133. 
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tirte) hatte bei 150—300 Thalern Werth einen Schuz von 20 
Thalern, also verhältnrssmassig weit mehr. Und doch nahm letz- 
tere iri der Ausfuhr ebenso stark ab, als die erstere darin zunahm. 

Offenbar folgte die deutsche Linnenindustrie in Bleiche, 
Appretur nicht der irisch-belgischen Concurrenz. Wo sie 
aber, wie in Württemberg, gemäss der Anerkennung auf der 
Münchener Ausstellung, jener Concurrenz »ganz nahe« gekom- 
men ist.*)> da begann auch der Export wieder zu steigen. 

Die allgemeine Abhilfe liegt folgerichtig in der Hebung der 
Bleicherei und Appretur, nebstdem in der Verbreitung der mecha- 
nischen Weberei, in Verbreitung des Jacquard, in der Wohlfeil- 
heit der Soda und der Brennmaterialien, in Vergrösserung der 
mechanischen Spinnereien, wie bei Baumwolle. Letzteres ist in 
Düren neuerdings erfolgreich begonnen. Was Bleiche und Appre- 
tur betrifft, so ist darin Württemberg, Dank den Bemühungen 
der Regierung und der Fabrikanten (Lang, Seiz, Faber, 
Beck, Rheinwald) ein grosser Aufschwung erfolgt. Diese 
Fabrikanten fürchten denn auch theilweise (Rheinwald, Beck) laut 
ihren ausdrücklichen Aussagen gegenüber dem württemb. Finanz- 
ministerium die stipulirten Zollermässigungen für solide und fei- 
nere Linnen bei der bisher, im Export rückgängigen Waarenklasse 
nicht. Sie exportiren Hemdenleinen etc. nach Amerika, Italien, 
Russland. 

Für den blühendsten Exportzweig deutscher Linnen, die rohe 
Leinwand, bleibt nach dem Obigen der bisherige Zoll mit 7 fl. 
Ob derjenige auf die dritte Klasse stipulirter Weise auf 1 7 '/* fl. 
ermässigt werden soll, darüber ist man in Süddeutschland getheilter 
Meinung. Einer geringeren Ermässigung als auf 17 1 /* fl. ver- 
möchten auch wir nach der augenblicklichen Lage der Industrie 
dieser Tarifsklasse beizupflichten. Einige Ermässigung jedoch 
wird zu Verbesserungen drängen. Die preussische Fabrikation 
beklagt sich unseres Wissens sogar über die Vertragssätze nicht. 
Dass bei Zwillichen und Drillichen keine industrielle Benachthei- 
ligung des Zollvereins zu fürchten, wohl aber durch Beseitigung 



1) Münch. a. Ausst.-Ber. VII, S. II. 
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der bisherigen Prohibition einiger Absatz in Frankreich zu hoffen 
s«i, gab sogar der Kerstörf'sche Branchencongress deutscher 
Industrieller ') zu. 

Was die österreichische Linnenindustrie betrifft, so darf 
dieselbe, namentlich was Spinnerei anbelangt, als der vereinslän- 
dischen fast ebenbürtig angesehen werden. Wenigstens rühmt 
der Münchener Ausstellungsbericht überall parallel mit den Vereins- 
ländischen auch österreichische Linnen- und Linnenexportfirmen 
von vorzüglichen Leistungen. Die neueste österreichische Indu- 
striesfatistik weist für die Flachsspinnerei seit 1 856 «eine äusserst 
günstige" *) Entwicklung, für Linnenwaaren allein im Reichen- 
berger Bezirk eine Production von 20 Mill. fl. östr. W. nach. 
Aehnliches wird von Troppäu (östr. Schlesien) berichtet. 

Diese Auffassung wird durch die österreichische Handelsbe- 
wegung bestätigt. In rohen Garnen steht 1862 einer Einfuhr 
von 27,418 Ctr. (Vs aus dem Zollverein zu '/* Thlr.) eine Aus- 
fuhr von 50,208 Ctr. gegenüber, in gebleichten etc. bemerken 
wir 659 Ctr. Einfuhr, 1,401 Ctr. Ausfuhr, in gezwirnten 
und gefärbten 1,556 Ctr. Einfuhr und 1,908 Ctr. Ausfuhr. In 
Seilerwaaren, Gurten, grauer Packleinwand 1,468 Ctr. Ein- und 
38,446 Ctr. Ausfuhr, — in gebleichten, gefärbten etc. 159 Ct. 
Ein- und 23,437 Ctr. Ausfuhr. In feinen und feinsten Waaren 
sind Ein- und Ausfuhr gering. 

Es ist denn auch zu bemerken , dass Oesterreich für die 
Linnenindustrie ordinärer und mittlerer Qualität die Säze des 
französischen Vertrages theils geradezu anzunehmen, theils ihnen 
sehr nahe zu kommen sich erboten hat. 

Oesterreich und der Zollverein sind also hier ganz nahe an 
einem dem bekannten Vertragslarü' nicht ferne stehenden 
Tarifnivelleinent. Oesterreich hatte gar für rohe Garne bisher 
niedrigeren Tarif, als der Zollverein hatte und behalten will, und 
sah dennoch seine mechanische Spinnerei aufblühen ! 



1) Denkschr. S. 11. 

2) Statistische Mittheilungen. 1863, S. 195. 
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VI. Die Seidenindustrie. 

Die württembergische , wie die bayerische , badische und 
sächsische Seidenindustrie (Augsburg, Zweibrücken , Annaberg) 
verschwindet neben derjenigen Preussens, obwohl sich tüchtige 
Anfänge auch dort zeigen. 

Preussen hatte 1861 in Seide-, Halbseide- und in Seide- 
und Sammtband-Waaren 30,392 Stühle (statt 16,013 im J. 1846), 
davon 24,308 in Hausindustrie, mit 32,701 Arbeitern '). Grösse 
und rasche Entwicklung der preussischen Seideindustrie (haupt- 
sächlich zu Elberfeld , Crefeld , Berlin 2 ) springen aus diesen 
Zahlen von selbst ins Auge. Als Concurrenl Englands und Frank- 
reichs auf dem Weltmarkt tritt die preussische Industrie auf in 
billigen Kleidungsstoffen und Zeugen (Berlin und Kheinpreussen), 
sodann in Sammt und Sam mtbarid (Bheinpreussen 3 ). 

Es ist daher von Interesse, zu vernehmen, wie die preussi- 
sche Seidenindustrie selbst über die stipulirlen Zollermassigungen 
sich ausspricht und sich taxirt. 

In der Kerstorf 'sehen Denkschrift *) finden wir eine Klage 
über Herabsezung des Zolles auf Nahseide (8 auf '4 Thlr.) nicht 
protokollirt. Die Herabsezung des Zolles für seidene Zeuge 
und Bandwaaren wurde jedoch theils und zwar wegen der 
geringen schwarzseidenen Stoffe und wegen der schweizerischen 
Concurrenz beanstandet, theils für erträglich erklärt. Was Band- 
waaren und mit Baumwolle gemischte Seidenstoffe betrifft, so 
hoffte man vorn franzosischen Markt weit mehr Vortheil, als man 
Einbusse im Zollverein fürchtete, und suchte mit dieser Hoffnung 
die Furcht vor der Schweiz in ordinären schwarzen Stoffen nieder- 
zuschlagen. M o h 1 dagegen fürchtet , mehr als irgend ein Indu- 
strieller — selbst für die Seidebänder von Crefeld 5 ). 



1) Jahrbuch für Statistik, 1863. S. 450. Diese Angaben sind neuer als 
im Mo hl 'sehen Ber. 171 ff. 

2) In Frankreich: Lyon, Nimes, St. Eticnne, Chamond ; Eng- 
land: Coventry, Macclesfleld etc. 

3) Münchener A.-B. V. S. 64. 

4) S. 13 f. 

5) A, a. 0. S. 188 ff. 
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Die rheinischen Handelskammern (Elberfeld, Crefeld) nennen 
schon 1862 und wieder 1863 Frankreich einen der wichtigsten 
und hoffnungsvollsten Markte in Bandwaaren und Stoffen. Elber- 
feld, sonst am reservirtesten im Chorus der preussischen Frei- 
händler, äussert 1 ): »Erweiterung unseres Absazgebietes nach 
Frankreich ist um so wichtiger und sieht der Fabrikantenstand 
der Ebnung der Schwierigkeiten, welche sich dem Abschluss des 
Handelsvertrages entgegenstellen, mit Spannung entgegen." Noch 
nachdrücklicher sagt diess Crefeld, dieser spezifische Seidebezirk 
(nach dem Handelskammerbericht von 1862 mit 15,000 Web- 
stühlen und 10 Mill. Thlr. Production im J. 1862) in allerlei Ar- 
tikeln *) : »Die Ausbreitung des dem Handelsvertrage zwischen 
England und Frankreich zu Grunde liegenden Systems, Welches 
zu unserer Befriedigung in dem Handelsverträge zwischen Preussen 
eine fernere erfreuliche Anwendung gefunden hat, ist für alle 
europäischen Culturländer eine so Zwingende Notwendigkeit, 
dass der zur Zeit noch bestehende Widerstand einiger Zollvereins- 
staaten voraussichtlich der Macht der Verhältnisse weichen wird." 
Folgt eine Anerkennung an die preussische Regierung für ihr 
Festhalten am Vertrag. Und diese Auffassung findet sich nach 
den schweren Erfahrungen in Amerika, unter dem Eindruck einer 
auf den Zollverein zurückprallenden Concurrenz von Frankreich 
und der Schweiz, welche durch erneute Anstrengungen dem Be- 
richte zufolge bewältigt wurde, und bei geringen Gewinnen in 
esterreich, welches für ordinäre Stoffe als guter Kunde 
bezeichnet wird. 

Wir erwähnen auch, dass der Crefelder Kammerbericht von 
1862 mit grosser Ruhe von der deutschen gegenüber der Lyoner 
Färberei spricht. Wir erwähnen ferner, was Mohl in der fran- 
zösischen Enquete 3 ) entgangen zu sein scheint. In dieser wird er- 
wähnt, dass St. Etienne keinen Stuhl mehr für die glatten schwarzen 
und farbigen Taffetas beschäftigt, während es darin bedeutenden 
Export gehabt, dass ihm darin „die* Schweiz und Deutschlan 



1) H.-Arch. 1863. Berichte S. 89. 

2) Ibid. S. 109 f. 

3) S. 736. 
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fast alle auswärtigen Märkte verschlossen haben und erfolgreich 
selbst den Markt von Paris und der Provinz bestreiten." Der 
französische Fabrikant David klagt ebendort über folgende Vor- 
züge der Seidenindustrie Deutschlands : gelehrige , rechtliche, 
wohlfeile Arbeiter, geringere Steuern, kleineren Abgang, besseren 
Seideeinkauf und vortheilhafteren Commissionsbetrieb auf fremden 
Märkten. 

Die englische Concurrenz besteht zwar in Popelines, wie 
in anderen Fabrikaten die deutsche in England besteht. Stärker 
noch die französische in Phantasiestoifen und feineren Halbseide- 
zeugen. Allein die Richtung des Zollvereins, wie der concurriren- 
den Schweiz, bewegt sich in mittlerer Qualität. Die englischen 
Kräftelemente für ordinäre Waare und für Crepe, Gaze, Tülle, 
ordinäre Bänder, bei Maschinenweberei besitzt die rheinische 
Industrie ihren Verhältnissen nach. 

Fasst man nun die gegenwärtige Richtung der deutschen 
Seideindustrie ins Auge, so stellen sich die Ermässigungen in 
Frankreich (theils Zollfreiheit, theils 40 Thaler statt früherer 
Prohibition und statt früherer 240, 190 etc. Thlr.) als bedeutsam 
heraus, wie diess denn auch die englische Einfuhr nach Frank- 
reich seit dem Vertrage erfahrungsmässig bestätigt hat. Wenn 
Mo hl l ) bis 1860 nur eine geringe Einfuhr nach Frankreich 
in Seidestoffen und selbst Bändern nachweist, so ist diess sehr 
natürlich, da bis dahin wenn wir recht wissen, die Prohibition 
und Prohibitivzölle bestanden. Mohl zeigt an einer anderen 
Stelle 2 ) das Steigen der Einfuhr nach 1860 selbst. 

Auch die deutsche Handelsstatistik spricht für die obige 
Auffassung. 

An Seidenzeugen hatte der Zollverein 
1836 1859 

Einf. Ausf. Eint. Ausf. 

rein ... 1911 7182 5174 25,568 pr. Zollctr. 

gemischt . 1617 3426 2374 10,659 » 

Also eine rasche und starke Ausfuhrentwicklung. Hübner 



1) A. a. 0. S. 152 und 178. 

2) A. a. 0. S. 36, 1. Sp. 

Zeitschr. f. Staats w. 1864. III. Heft. 31 
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schätzt den Werth der Ausfuhr des Zollvereins in Seidestoffen 
(1861) auf 27, der Einfuhr auf 87* Mill. Thlr. England hatte 
nur 10 Mill. Thlr. Ausfuhr, aber 19 Mill. Thlr. Einfuhr. 

Werfen wir einen kurzen Blick auf den furchtbarsten Con- 
currenten des Zollvereins, die Schweiz — die Schweiz, welche 
lange Zeit schon einen Schmuggelkrieg sogar mit der französi- 
schen Seideindustrie der ganzen Grenze entlang geführt hat, — 
so finden wir eben da in Thatsachen, deren M o h I nicht ebenso 
gedenkt, Muth gegen die angeblich ruinösen Folgen des freieren 
Verkehres, und Anhaltspunkte gegen die Beweisführung, dass die 
französische Seideindustrie, die uns im Gegensaz zu der gewöhn- 
lichen Meinung schon oben nicht in unbedingter Superiorität 
erschienen ist, nur als Produkt des S c h u z Systems habe ent- 
stehen können. Letztere Behauptung findet sich bei M o h 1 *) ; 
freilich anerkennt er unmittelbar darauf, dass Frankreich Crefeld 
in Sammtbändern und Basel in Seidebändern nachstehe. 

Die Schweiz ist ohne Schuz, Crefeld ohne Prohibition em- 
porgekommen. Die Schweiz hat eine Seidewaarenausfuhr von 
193 Mill. Frks. ohne Zollschuz, Frankreich von nur 164 Mill. a J 
erlangt. Die Schweiz hatte ausser früher Zollerleichlerung des 
Rohstoffes kaum Etwas voraus, wohl aber die hohen Schuzmauern 
aller europäischen Staaten gegen sich. Der schweizerische Zoll 
auf Seidezeuge beträgt nur 15 Frks. (pr. C.j. Die Schweiz, 
Zürich in Stoffen, Basel in Bändern (wenig in Sammt). eroberte 
gleichwohl durch ihre Wohlfeilheit, ohne französische Modeherr- 
schaft s ), bei dennoch gewähltem und den Consumenten abgelausch- 
tem Geschmack, welchen sie neuerdings durch Schulung ihrer 
Dessinateure in Lyon sehr höh gehoben hat, die transatlantischen 
Märkte. Frankreich wirbt jezt um die Arbeiter der Schweiz, 
Basel hat seine eigenen Zeichner und Muster *). 

Freilich hat man der Schweiz auch hier einen „besonderen" 
V ortheil zugeschrieben, den man sonst nicht eben rühmt, den haus- 



1. A. a. 0. S. 151 f. 

2) Mo hl a. a. 0. S. ISO. 

3) Mo hl a. a. 0. S. 176. 

4) Emminghaus, a. a. 0. 1, 267. 
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industriemässigen Betrieb der Weberei '). Aber vorherrschend 
der Hausindustrie (24,000 Stühle unter 32,000) gehört auch die 
preussische Weberei an. M h 1 2 ) erklärt ferner die Blüthe der 
schweizerischen Seideindustrie aus dem „besonderen" Grunde, dass 
sie „uralt" sei. Allein Preussen ist, und zwar in denselben 
Seidebranchen, binnen 15 Jahren (18 4e /6i) von 16,000 auf 
32,000 St., in der Hausweberei sogar von 2749 auf 24,308 St. 
gekommen. Hohes Alter und Hauscharakter erklären also nicht 
die schweizerische Blüthe 3 ). Alles, was sonst als Factor der 
schweizerischen Superiorität angeführt wird, ist erwerbbar für 
Deutschland und am Niederrhein schon erworben. Ist doch die 
Industrie des letzteren nach der Aeusserung eines württembergi- 
schen Seidefabrikanten bei Mohr 1 ) fähig, „der Schweiz die Spitze 
zu bieten." 

Die schweizerische Seideindustrie ist also nicht trotz mas- 
siger Zölle emporgeblüht und dem Zollverein nicht furchtbar. 

Betrachten wir noch die Verhältnisse der österreichischen 
Seideindustrie, deren Lage für den Fall der Zolleinigung nach 
den Vorschlägen vom 10. Juli 1862, nächst etwaigen finanziellen 
Bedenken , dem Vertragstarif eventuell allein entgegengestellt 
werden könnte. 

Die früher blühende Wiener Seideindustrie ist in Bändern 
empor-, in glatten und dessinirten etc. Stoffen zurückgekommen 
in Folge localer Verhältnisse, welche auch andern Wiener Indu- 
strieen neuerlich geschadet haben. Auch die österreichische 
Seideindustrie hat sich daher neuerdings in die Fabrikcentren 
Böhmens und Mährens gezogen. Die Wiener Seideindustrie reagirt 
gegenwärtig sogar gegen Einigung mit dem Zollverein, der ihr 
freilich schon jetzt Concurrenz macht und eventuell der gefähr- 
lichste Concurrent sein wird. Die Lage ist in dieser Beziehung 
nicht günstig, so viel aber unzweifelhaft, dass , wenn Oesterreich 
industriell die ganz freie Zollverelnsconcurrenz aushält, auch die 



1) M o h 1 a. a. 0. S. 164. 

2) A. a. 0. S. 163. 

3) S. übrigens auch M h I , a. a. 0. S. 169. 

4) A. a. 0. S. 184. 
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Ermässigung des Aussenzollss ihm möglich sein muss. Bei dem 
Vorzug im Rohstoff muss die österreichische Seideindustrie sich 
wieder erheben können. 

Tarifsermässigungen sind demnach in der Seideindustrie un- 
zweifelhaft zulässig, von Oesterreich auch schon geboten. Sie sind, 
nachdem bisher schon der Vereinstarif nur 1 — 3°[o des Werthes 
erhob, für Oesterreich und für den Zollverein mehr Finanz- als 
Schuzfragen. Vom finanziellen Standpunkt aus lässt sich allerdings 
nicht läugnen, dass die Sätze des französischen Vertrages eine 
fast zu rapide Ermässigung darstellen. 



Die Betrachtung der übrigen Hauptindustriezweige, mit beson- 
ders eingehender Behandlung der Eisenindustrie, wird im 
nächsten Heft als Schluss dieser Abhandlung folgen. 



